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Devor ich zu dem auf dem Titelblattb ezeichneten Gegenftand übergehe, will ich für 
Freunde der Botanik einen Beitrag zur Flora der Provinz Preußen liefern, welcher 
den Beſitzern der in dieſem Jahre erſchienenen Flora gewiß nicht unwillkommen ſein 
wird. Da die Herren Verfaſſer derſelben ſo gütig waren, die unten aufzuführenden 
Pflanzen ſelbſt zu beſtimmen, ſo können die hieſigen Standorte ohne Bedenken in 
das Verzeichniß aufgenommen werden. Die Ehre der Entdeckung von Trifolium 
Lupinaster, welches {dow eine Stelle in der Flora gefunden hat, gebührt nicht mir, 
fonderu, wofern Kugellans Entdeckung an der Allenſteiniſchen Glashütte wirklich eine 
Erfindung war, unſerm Secundauer Carl Sanio, welcher dieſe Pflanze ſchon im 
Jahr 1847 im Baranner Forſt fand. Erſt zwei Jahre darauf pflückte ich fie im 
Johannisburger Forſt an der bezeichneten Stelle. Oxytropis pilosa wächſt außer 
der S. 530 citirten Stelle noch auf einer mergeligen Anhöhe hinter dem Amt an 
einem Bruch. Onobrychis sativa, welche auf dem Berge bei Czybba in großen 
Geſellſchaften wächſt, ſcheint hier kaum verwildert zu ſein, da die Cultur derſelben 
erſt im vorigen Jahre durch Herrn Amtmann Pfeiffer verſucht wurde, welcher zum 
Anbau dieſes ergiebigen Futterkrautes gerade durch das Vorkommen bei Lock beſtimmt 


wurde. Freilich bliebe noch die Vermuthung übrig, daß dieſe Pflanze aus einem 


Garten entwiſcht ſein könnte. Nach der Lage des Standortes ſcheint mir das une 
wahrſcheinlich, und ſelbſt wenn es wahrſcheinlich wäre, fo kann man nicht behaupten, 
daß die Pflanze hier, wo ihre Cultur wenigfters ſeit 20 Jahren ſicher nicht betrie« 
ben wurde, angepflanzt werde. — Calamagrostis neglecta Gaertn, (Arundo 
stricta Tim.) ficht auf dem Berge hinter dem Amt am See und im Birken⸗ 
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wäldchen. — Endlich führe ich zwei, im vorigen Jahre von mir aufgefundene Pflau⸗ 
zen an, welche in Preußen bis jetzt noch gar nicht geſehen ſind: 
1) Nasturtium anceps Wahlenb. (ſ. Flora S. 396,) bei Lock ſehr verbreitet. 
2) Carex virens Lam. C. nemorosa Lumnitzer; (ſ. Flora S. 50,) Weg 
nach dem Kirchhof. 

Es iſt wahrſcheinlich, daß in unſerer, den wahren Botanickern ſo fern lie⸗ 
genden Gegend, die ſich durch eigenthümliche Bodenverhältuiſſe hervorthut, noch viel 
Spielraum für neue Entdeckungen übrig iſt. 

In Bezug auf die folgende Abhandlung habe ich nur zu beware, daß die⸗ 
ſelbe während ihrer Entſtehung allmälig eine größere Ausdehnung bat, als ihr von 
vorn herein zugedacht war. Da in unſern Lehrbüchern die genetiſche Erklärung ver⸗ 
mißt wird, ſich aber jedem Beſchauer unferer Sammlung nothwendig die Frage anfe 
drängen muß: „wie ſind dieſe wunderbaren Gegalten geworden?“ ſo habe ich gern 
meinen urſprünglichen Plan, eine genaue Beſchreibung unſerer Exemplare mit einer 
kurzen Einleitung zu liefern, aufgegeben, und dieſer einen größern Raum zugemeſſen. 
Die ſchleunige Bearbeitung während des Druckes mag einige mir ſelbſt auſtößige 
und jedem Renner leicht erkennbare Mängel verzeihlicher erſcheinen laſſen. Den vor 
dem Druck bearbeiteten Theil mit einer genauern Beſchreibung der Thiere behalte 
ich mir für eine andere Gelegenheit vor. 
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Die griechiſche Sprache bezeichnet mit einem Wort die Begriffe Gebrauch und 
Bedürfniß und verrätb dadurch den tief pſochologiſchen Blick des Volkes, das fie 
ſchuf. Der materielle Nutzen erregt das Interreſſe, das fic) bald mit Hintan- 
ſetzung jeder andern Rückſicht dem Weſen des Dinges zuwendet. Dieſe Erfahrung 
beſtimmt mich, zuerſt den Nutzen und Schaden der Thiere vorzuführen, die ich zu 
behandeln gedenke, da es auch in dieſer für Ideen begeiſterten Zeit Praktiker giebt, 
die nur das für wiſſenswerth und ihrer Beachtung würdig halten, was man, um 
jo zu ſagen, eſſen und trinken, oder waran man ſich ſtoßen kann, daß man im. 
günſtigen Falle nur ein Bein bricht. 

Ju unſerer Zeit ſieht man zuweilen pkleine Sammlungen von ſchöu gezeich- 
neten Schneckenhäuſern, wo möglich in Nippſchränkchen. Dieſe Liebhaberei wurde 
früher großartiger betrieben und man wog das bloße Vergnügen beim Anſchauen 
mit Gold auf. Es gab eine Zeit einer förmlichen Conchyliomanie, welche an die 
haarlemer Zulipomanie des 17 Jahrhunderts erinnert. Die ächte Wendeltreppe 
und den Admiral bezahlte man wol mit 5 — 600 Thlr. und bei der Condholi- 
enverſteigerung in Paris 1826 wurde ein anderer Kegel für 800 Thlr. verkauft. 
Eine gelbe, große Porzellauſchnecke, Cypraea Aurora, ſteht noch im Preiſe von 
60 — 80 Thlr., während die genannte Wendeltreppe jetzt ſchon für 5 — 6 Thlr. 
zu haben iſt. Die Indianer theilen dieſe Liebhaberci, nur haben ſie es billiger, 
obgleich die Chantfijdyeret auf Ceylon 80000 Thlr. jährliche Pacht einbringt. 
Chank nennt man dort das Gehäuſe der Voluta gravis, aus dem man, wie aus 
dem Marmorkegel, Ringe ſchneidet, die ſelbſt in Europa von Damen getragen 
werden. Die Mengwes oder Jrokesen ant Ontario tragen Denkſchnüre (wam- 
pums) die fie aus bunten Conchylien zuſammenſetzen und als Urkunden brauchen, 
uud ſelbſt die Päſſerähs im Feuerlande verfertigen Halsbänder von mühſam polir— 
ten und kunſtreich zuſammengeflochtenen Schueckenhäuſern, dergleichen eins im Géttin- 
ger Muſeum aufbewahrt wird, wie Blumenbach berichtet. Halsbänder und Ohr— 
gehänge liefern beſonders die Gattungen Cypraea, Voluta, Trochus und Turbo, 
Dojen Cypraea tigris, die fegenantiten Muſchelcameen Strombus gigas, die 
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große Flügelſchnecke, welche an manchen Küſtengegenden Trompetendienſte 
perrichtet. Beſonders werden die großen Tritonshörner in Oſt- und Weſtindien 
und von den Südſceinſulauern als Blasiuſtrumente mit und ohne Mundſtück gebraucht. 

Eine eigene, in Bengalen und früher auch in Europa zum Beſetzen des 
Pferdegeſchirres gebrauchte, Art von Porzellanſchnecken, Cypraea moneta, dient in 
Judien und Afrika unter dem Namen Kauri oder Simbipuri, Guineiſche Münze, 
Ollerköpfchen, Bruſtharniſch, Leiſte, als Scheidemünze. Ihr Werth ſteht im gee 
raden Verhältniß mit der Eutſernung vom Fundort, den Maldiven, wo fie monat- 
lich zweimal nach dem Neu- und Vollmond durch die Springfluthen augetrieben 
nud von Weibern gefiſcht werden. In Bengalen, wo ſie Condaga heißen, gelten 
2½ Tauſend 8 Groſchen und dennoch giebt es Dinge, die man für einen Kauri 
kauft. Könige und Fürſten haben dort große Speicher als Fiskus. In Guinea, 
wohin die Otterköpſchen von den Engländern gebracht werden, gelten 250 acht Gro- 
ſchenz für 600 kauft man daſelbſt ein Schaf, für 2500 einen Ochſen. Mungo 
Park, der vom Könige von Bambara 5000 erhielt, um damit die Koſten jener 
Hücreife zu beſtreiten, brauchte täglich 100 Kauris für ſich und ſein Pferd. Ju 
Weſtindien find fie ſchon um das Zehnfache im Preiſe geſtiegen. 

Wichtiger iſt die Auwendung der von dem Meere ausgeworfenen Schalen 
zum Kalkbrennen und der Purpurſaft, welchen einige Gaſteropoden liefern. Da die 
alten Naturhiſtoriker die unterſcheidenden Kennzeichen der Thiere nicht forgfaltig ge— 
nug angegeben haben, ſo wiſſen wir nicht, von welchem Thiere der Purpur der 
Alten bereitet wurde. Gewöhulich hält man die zackige Stachelſchnecke (Murex 
ramosus) für die Purpurſchnecke, obgleich man auch andere Thiere kennt, welche ei— 
nen ähnlichen Saft geben, und Grund hat, zu vermuthen, daß die Niömer beſonders 
das Brandhorn (M. brandaris) zur Purpurbereitung brauchten, welches im Mittel— 
meere ſehr häufig im Schlammboden, von Sceanemonen bedeckt, vorkommt und deſſen 
Schalen den Monte testaceo bei Tarent bilden. Deu beſten Purpur fol Jan- 
thina fragilis (Helix Janthina L.) liefern, die von den Tyriern und vielleicht 
vou den Römern in den Purpurfabriten zu Narbonne benutzt wurde. Aber auch 
andere Gattungen, wie Buccinum, Purpura (Columella führt die Purpura patula 
als Purpur ſchnecke an) und ſogar unſere Planorben ſollen einen Purpurſaft laſſen. 
Gewöhnlich färbt ſich dieſe problematiſche Flüſſigkeit erſt an der Luft. Reaumur 
hat mit dem Buccinum lapillus an den Küſten von Poitou Verſuche angeſtellt. 
Die mit dem gelben Safte gefärbte Leinwand durchlief in wenigen Secunden alle 
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Schattirungen von Gelb, Grin, Blau bis zur Purpurfarbe. Ucberhaupt erhalten 
die gefärbten Stoffe nicht eine reine, ungemiſchte rothe Farbe, wie von der Cochenille, 
ſondern die Schönheit derſelben wird durch allerlei Schattirungen erhöht. Dieſe 
Pracht und die Menge der Schuecken, welche zum Färben nöthig iſt, machten Pur— 
purkleider ſo koſtbar, daß ſie nur von reichen Leuten getragen wurden, und endlich 
ein Vorrecht der Fürſten wurden. Einige Schnecken geben ſchon nach Plinius 
Mugabe jedesmal nur einen Tropfen. Der Purpurſack liegt in oder unter dem 
Mantel des Thier es, öffnet ſich im Rande deſſelben oder im After oder in der 
Hejpirationsöffnnng und hat je nach dem Stande der Wiſſeuſchaft eine Dicibe von 
Benennungen erfahren, die vielleicht noch nicht abgeſchloſſen iſt. Zuerſt nanute man 
ihn Gehirn, dann Kalkdrüſe (glandula testacea), daun Lunge (Bojanus), Niere 
und endlich Hode (Neuwyler), da der Saft wahrſcheinlich der Urin des Thieres iſt. 
Die Pabſtkrone (Mitra) foudert einen ſtinkenden Saft ab, der au der Luft braun 
wird und die Haut, wie Höllenſtein, färbt. Bekanntlich haben auch einige Cephalo— 
poden, beſonders die Sepien, ähnliche Tintenbeutel, aus denen fie willkürlich eine 
Flüſſigkeit ausſpritzen, welche fie durch Färbung des Waſſers ihren Verſolgern entzieht. 

Aus abgekochten Schnecken gewinnt man einen Leim, der dem beſten aus 
Hauſenblaſen bereiteten kaum nachſteht. Die Chineſen, welche überhaupt eig uihüm⸗ 
liche Doctoren ſind, löſen das Gehäuſe der ſchlechten Cauris (Cypraea annulus) 
in Citronenſaft auf und nehmen es gegen Krankheiten ein. Wichtiger iſt die Ans 
wendung der Schneckenſchleimtafeln, welche von Aerzten gegen Bruſtkrankheiten em— 
pfohlen und beſonders von Limax rufus L. und Helix pomatia L. durch Ko⸗ 
chen gewonnen werden. Viele Schnecken (Helix pomatia, adspersa, Pisana, 
Strombus pes pelecani, Cerithium vulgatum e. c.) werden, wie die Auſtern, 
gegeſſen und erhöhen durch ihren reichlichen Magenſaft die Verdaulichkeit der Spei— 
ſen. In Süddeutſchland, beſon ders bei Ulm und in der Schweiz, wird die Wein— 
berg ſchuecke von den fegenaunten Schneckenbauern in Erdlöchern mit Kraut und 
Salat gefüttert oder in Obſtgärten an Bäumen gehalten, die man mit Gruben 
voll Sägeſpähnen umzieht. Dergleichen Cochlearien waren nach Varro ſchon den 
diömern bekannt, welche, wie Plinius berichtet, den Genuß der Laudſchuecke (Helix 
adspersa ?) wol zu ſchͤͤtzen wußten und gegen Augenkrankheiten empfahlen. Aus 
Ulin gingen vor Aufhebung der Klöſter jährlich im Winter 400 Faffer (a 10000 
Stück) nach Wien, wo fie als Faſtenſpeiſe benutzt wurden. Mau ißt die Sane. 
den in der Zeit, wann fie ſich zum Winterſchlaf eingedeckt haben, weil fie dann 
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weniger Schleim nnd Koth enthalten, und kocht fie entweder fo eingedeckelt, wie fie 
ſind, oder läßt ſie erſt in Weineſſig und Salz abſchleimen, worauf die Thiere mit 
Häckchen aus der Schale gedreht und auf manigſache Art zubereitet, gewöhnlich. 
aber in den mit einem gewürzhaften Teig verklebten Schalen aufgetragen werden. 

Auf den Molucken, zumal auf der Juſel Ceram, effer arme Leute die Mitra 
papalis gebraten ohne Schaden, obgleich das Thier nicht nur mit ſeinem langen 
Rüſſel giftige Stiche beibringen, ſondern auch genoſſen tödtliches Würgen hervor— 
bringen fol. Auch der Verhaarer (Aplysia depilans) hat wohl mehr unau— 
genehme, als gefährliche Eigenſchaften und iſt ſeit Dioskorides und Plinius wabr- 
ſcheinlich ohne Grund als giftig verſchrieen. Die Haare mögen manchem ausgefallen 
fein, der mit dem Mülchſaft des Thieres in Berührung kam; ob aber dieſe De— 
nudation gerade Folge der Berührung war, das iſt wenigſtens fraglich, und nicht 
weniger, ob Nero und Domitian mit dem Saſt dieſer Haſeuſchuecke Giftmiſcherci 
getrieben und Titus cin Opfer derſelben geworden. Rechnet man zu dieſem Ver 
dacht, in welchem einige Meerſchnecken ſtehen, den Schaden, welchen beſonders die 
Landſchnecken unter den Gewächſen anrichten, jo hat man ein ziemlich vollftandiges: 
Bild von den Nachtheilen, welche uns aus dem merkwürdigen Gaſteropodengeſchlecht 
erwachſen. Die Erdſchnecken ſchaden durch ihre Gefräſſigkeit den jungen Saaten, 
Gärten und Kohlfeldern und verfolgen den Kohl und die Früchte ſogar bis in die Keller. 
Beſonders wird die Acker ſchnecke (Limax agretis L.) zuweilen zur Landplage: 
doch, abgeſehen davon, daß dieſe Schnecken durch Ausſtreuen von Kalk, (bei trockener 
Witterung,) Gerſtenſpreu oder Sägeſpähnen leicht vertrieben, durch Aufſammeln und: 
durch häufiges Durchtreiben von Eutenheerden ſtark vermindert, und durch auf die 
Kante geſtellte Bretter (Schatten!), die man täglich einige Male niedertritt, maffens 
weiſe vernichtet werden, ſo liefern dieſe Thiere nicht nur vielen Vögeln Nahrung, 
fondern auch kräftige Brühe für Menſchen, dienen mauchem Fuhrmann als Wagens 
ſchmiere und ſollen (12) Warzen vertreiben. Aehnliches gilt von der Weinberg— 
ſchnecke, welche die Gärten, Weinberge und Laubwälder Deutſchlands und Frank- 
reichs plündert, und jetzt auch ſchon in England durch unbeſonneue Menſchen ein— 
heimiſch gemacht iſt. : 

Bedarf es einer dringendern Empfehlung des Couchylienſtudiums, ſo iſt dice 
ſelbe in ſeiner wiſſenſchaftlichen Anwendung, beſonders auf Geoguofie und Geologie, 
zu ſuchen. Alle Mollusken find, wie Voigt treffend bemerkt, als eine große geo— 
logiſche Production zu betrachten. Die Gehäuſe der abgeſtorbenen Thiere ſinken 
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ju Boden und bilden Bänke, wie im rothen Meere, und große Lager, (Ammoniteu 
im Dtoucathale,) oder fie werden durch Stürme ans Land geworfen und liefern 
einen Hauptbeſtandtheil des Meerſandes, gewöhnlich am Saum der Brandung. 
Donati hat die Mächtigkeit deſſelben bei Venedig am adriatiſchen Mecre anf 100 
geſchätzt und Placus in 6 Unzen Meerſand viele Tauſend mikroskopiſcher, noch bee 
ſtimmbarer Couchylien gefunden. Erſcheinen ſolche Reſte ojt als Niederſchläge gro⸗ 
ßer Erdrevolutionen, und laſſen einen Zuſammenhang der thieriſchen Schöpfung mit 
der Thätigkeit des Erdballes ahnen, fo find fie, wo fie in Gebirgsſchichten einge— 
lagert find, die leſerlichſten Buchſtaben der Chronik, welche Kunde giebt von eos 
nen, die lange vor dem Erſcheinen des Menſchen auf der Erde verklungen waren. 
Da fie gewöhnlich vollſtändiger erhalten und leichter beſtimmbar find, als Kuochen⸗ 
und Pflanzenreſte, von denen gewöhnlich nur die wenig charakteriſtiſche Rinde und 
Holztertur erhalten iſt, fo find gerade Conchhliolithen beſonders dazu geeignet, das 
relative Alter der einzelnen Schichten und die Natur der Flüſſigkeiten zu verrathen, 
aus welchen die Niederſchläge erfolgt find, und das um fo mehr, da die Mollusken 
als erſter Verſuch einer eigenthümlichen höhern Bildung früher gelebt haben müſſen, 
als die Oſteozoen, welche als eine gelungenere Fortſetzung deſſelben erſt fpäter aufs 
traten und daher nicht in fo großen Tiefen gefunden werden. Was die Petreſa— 
ctologen aus dieſer Schrift herausgeleſen haben, iſt mehr, als leere Traumbilder eiuer 
gemißbrauchten Phantafies es iſt der höchſte Triumph für den menſchlichen Verſtaud, 
der als ein rückwärtsgekehrter Prophet oder umgekehrter Aſtrolog den uranfänglichen 
Zuftand unſerer Erde enträthfelt, welchen kein menſchliches Auge ſah. Das Vor- 
kommen der Couchylien auf den Gipfeln der höchſten Berge iſt den Geologen ein 
Beweis für die Erhebung der Gebirge, während der Mangel an Verſteinerungen 
im Urgebirge die Annahme einer vulkauiſchen Erhebung deſſelben rechtfertigt, und 
der Nachweis der Erhebung zugleich die durch andere Umſtände beſtätigte Vermu⸗ 
thung erweckt, daß die Erdoberfläche urſprünglich ohne bemerkbare Unebenheiten gee 
weſen. Es iſt hier nicht der Ort, die Uuterſuchungen über das vergleichungsweiſe 
Alter der verſchiedenen Gebirgsketten vorzuführen, welche der ſcharſſinnige Elias 
Beaumont unter dem Beifall des ganzen gelehrten Europa's begann. Nur fo viel 
ſei geſagt, daß eine ſolche Unterſuchung durch das genaneſte Studium der Petrefa- 
cten unterſtützt wurde, da man entdeckte, daß jede der verſchiedenen Formationen 
hre eigemhümlichen charakteriſtiſchen Verſteinerungen enthielt, und daß die jünger 
Schichten die Reſte ſolcher Geſchöpſe bergen, welche mit noch lebenden am meiſten 
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übereinſtimmen, wogegen in deu ältern oft untergegangene Geſchlechter vergraben 
liegen. 

Schon Herodot, Eratoſthenes, Strabo und Pomponius Mela haben aus 
vorgefundenen Conchyliolithen Schlüſſe auf die ehemalige Natur der Länder, zumal 
Afrikas, gemacht, freilich ohne zu ahnen, zu welcher Vollkommenheit und Sicherheit 
ſich einſt dieſes Divinationstalent des Menſchen erheben würde. Später faßte man 
mehr die Aehulichkeit der foſſilen mit lebenden Geſchöpfen ins Auge und ſuchte ſeit 
Ariſtoteles eine nachahmende Naturkraft (vis formativa, plastica) zu erweiſen, 
bis dieſe philoſophiſche Speculation unter den chriſtlichen Völkern dem in England 
durch Ray angeregten, phyſiko⸗theologiſchen Beſtreben wich, durch dergleichen Ueber— 
bleibſel die bibliſchen Angaben über eine Sündfluth zu ſtützen. Man ſprach von 
Sündfluthholz, und Scheuchzer, der Vorkämpfer dieſer Richtung, war ſo glücklich, 
einen Sündfluthmenſchen aufzufinden, deſſen Schicksal bekannt ijt. Als man in den 
Foſſilien eine regelmäßige Anordnung erkaunte, und zuerſt der Göttinger Hollmann 
die Sündfluth fallen ließ, ſprach Blumenbach den fruchtbaren Gedanken aus, daß 
ganze Geſchlechter und Arten in gewiſſen Perioden untergegangen ſeien, worauf 
Cüvier der Petrefactologie den Weg zum verdienten Ruhme wies. Sie hat jeit- 
dem Anſtrengungen ohne Gleichen gemacht und die überraſchendſten Reſultate gelie- 
ſert; fie iſt nicht bei der Begründung der Bildungsepochen unſeres Planeten ſtehen 
geblieben, ſondern gab auch wunderbare Aufſchlüſſe über Temperatur, über Klima 
und Bevölkerungszeit des präadamitiſchen Erdballs. Schließlich führe ich ein auf 
unſer Land bezügliches Reſultat an, welches durch das Studium der ſoſſilen Mol- 
lusken neuerdings begründet iſt. Aus der Uebereinſtimmung der meklenburger und 
italiſchen Conchyliolithen und der Verſchiedenheit der pariſer von denſelben folgt, 
daß einſt das Mittelmeer mit der Oſtſee verbunden, aber vom pariſer Becken, und 
den atlantiſchen Gewäſſern getrennt war. Daſſelbe beweiſen die Unterſuchungen 
eines Prevoſt und Leopold v. Buch über die ſchleſiſchen, öͤſtreichiſchen, podoliſchen 
und volhyniſchen Tertiärſchichten, durch welche die einſtige Ausdehnung des genann- 
ten Meeres bis zum caſpiſchen Gebiet außer Zweifel geſetzt wird. 

Leuchtet es noch nicht ein, daß das Studium der Conchylien kein leeres 
Spiel mit Raritäten, ſondern eine würdige Aufgabe für das Deuken des Menſchen 
iſt, fo verweiſe ich darauf, was Linne, Cüvier, Agardh u. a. mit ſelteuem Scharf⸗ 
finn über den philoſophiſchen, äſthetiſchen und moraliſchen Werth der Naturforſchung 
überhaupt geſagt haben, und berufe mich darauf, daß Logik und Methodik uu Ge⸗ 
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folge dieſer Wiſſeuſchaſt find, und daß Claſſicität aus der Objectivität dieſes Studiums 
entipringt, welches geeignet iſt, die Seele in einen paradieſiſchen Zuſtand des ur⸗ 
ſprünglichen Gärtner- und Hirtenlebens zu verſetzen. 

Um nun die Keuntniß der Thiere ſelbſt vorzubereiten, deren Wichtigkeit in 
materieller und intellectueller Beziehung ich nachgewieſen zu haben glaube, werde ich 
nach einer kurzen Definition zuerſt diejenigen Theile derſelben behandeln, welche uns 
gewöhnlich in Sammlungen vorliegen, obgleich die Schalen als ein Product des 
Thieres anzuſehen und von deſſen Geſtalt abhängig ſind. Nahm man doch, da mau 
der Thiere nicht leicht habhaft wurde, anfangs nur Rückſicht auf die Schnecken— 
baujer, ohne gerade vom rechten Wege weit abzuirren. Daß die Verhältniſſe 
beider unzertrennlich ſind, erkennt man ſchon aus der Uebereinſtimmung der Syſteme 
von Cüvier und Lamark, welcher letztere ſeine Familien nach den Schalen beſtimmte. 

Die Weichthiere (Mollusca) haben ihren Namen von dem weichen, em— 
pfindlichen Körper, deu als charakteriſtiſches Hauptorgan eine weite, ſchlaffe Haut 
umgiebt, welche man Mantel nennt. Es ſcheint, als fot der erſte Verſuch der 
Natur, ein Thier mit höheren Sinnesorganen zu ſchaffen, vernuglückt, als habe fie 
erſt aus dieſem Verſuch erkaunt, daß die Draane der Sinne in ihrer Vollkommen— 
heit nicht ohne entſprechenden Schutz eines feſten Skelets beſtehen könnten. Es iſt 
nicht mehr zu Stande gekommen, wie es beim erſten Anblick ſcheint, als ein ganz 
dem vegetativen Leben beſtimmtes Bauchthier. Doch deutet die verhältnißmäßige 
Vollkommenheit des Athmens, der Blutcirkulation und des Nervenſyſtems auf den 
Anfang einer höhern Organiſation hin, welche Cüvier beſtimmt hat, dieſe Thiere 
als das erſte Glied einer vollkommeneren Entwickelungsreihe von den Gaſtrszoen zu 
zu trennen, und fie zwiſchen den Arthrozoen und Oſteozoen einzureihen. Die Glieder— 
thiere zerſtreuen fic) an ihrem Gipfelpunkt in den Krebſen zu einer unendlichen 
Mannigfaltigkeit der Form. In den Weichthieren beginnt dieſelbe zurückzutreten 
und die von ihnen ausgehende Reihe der für die Siunesthätigkeit geſchaſfenen Wee 
ſen gipfelt in dem einen Geſchlecht des Menſchen, welches ſich über das Thier— 
reich emporgeſchwuugen hat. Das Weichthier iſt bei aller Senſibilität noch auf 
ſich ſelbſt beſchräntt, faſt ohne ſelbſtſtändigen Wechſelverkehr mit der Außenwelt, 
durch die peripheriſche Entwickelung feines Nerveuſoſtems einer Empfindlichkeit bloge 
geftellt, der faſt allein die geringe Reaction gegen äußere Einwirkungen übertragen 
ſcheint. Die wenigen Andeutungen von activen Sinnen, welche wir ſpäter aufzäh⸗ 
len werden, abgerechnet, comcentrirt fic) die gauze animale Lebensthätigkeit in der 
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äußern Haut, auf deren Ausbildung und ſtarker Entwickelung fie baſirt. Dieſe 
Haut beſteht aus drei Schichten: einer ſtarken Epidermis, einer ſehr nervenrei⸗ 
chen Schleimhaut und einer musculöſen Lederhaut, und iſt einer fo beſtändigen 
Schleimausſonderung unterworfen, daß Cüvier fie für eine Vermittlerin des Geruchs 
hielt, ſich alſo das ganze Thier als von einer Naſe umhüllt vorſtellte. Sind die 
Weichthiere ſomit den Einwirkungen der Umgebung vollſtändig blos gegeben, ſo iſt 
es bei der ſtarken Entwickelung des paſſiven Gefühlfinnes nicht auffallend, daß die 
Natur beſtrebt iſt, dieſelben mit einer harten Hülle zu umgeben, wie die empfind⸗ 
lichſten Organe der höhern Thiere im Cerebroſpinalſyſtem. Mollusken, die keine 
Gehäuſe ausſchwitzen, haben, wenigftens wenn fie an Ufern oder zwiſchen Felſen te- 
ben, ſtets einen dicken, lederartigen Mantel. 

Es iſt nun die Zeit, zur eigentlichen Schalenbildung überzugehen, da ſo— 
wol das Organ, welches dieſelbe bewerkſtelligt, als auch die Nothwendigkeit derſel— 
ben, fo viel nöthig, beſprochen iſt. Weil aber in dem Folgenden Anſpielungen auf 
die einzelnen Ordnungen der Weichthiere nicht zu vermeiden ſind, ſo werde ich vor— 
erſt die dahin gehörigen Ausdrücke und Benennungen mit wenigen Worten zu er» 
klären ſuchen. 

Die Weichthiere haben entweder keinen abgeſonderten Kopf und heißen dann 
Fehlköpfer, (Acephala,) wie die Muſcheln, oder der Kopf iſt abgejondert und 
in dieſem Falle nicht in Arme verlängert, wie bei den Schnecken, (Paracephala) 
oder mit Fangarmen verſehen, die gewöhnlich zugleich zum Gehen dienen, woher die 
Thiere, an welchen man dieſelben bemerkt, Kopffüßler (Cephalopoda) heißcu. 
Ju allen drei Ordnungen finden ſich Individuen ohne Schalen, wie die meiſten 
Sepien unter den Kopffüßlern, und die Seeſcheiden unter den kopfloſen Mollusken. 
Die Ordnung der Paracephalen zerfällt in zwei Zünfte, von denen die der 
Floſſenfüßler (Pteropoda) mit floffenformigen Ausdehnungen des Mantels 
zum Behuf des Schwimmens verfeben iſt. Von denſelben unterſcheidet ſich die 
Zunft der Bauchfüßler (Gastropoda) theils durch den Mangel dieſer ſeitlichen 
Mantellappen, theils dadurch, daß die dahin gehörigen Thiere auf einer Bauchſcheibe 
kriechen, die man deshalb Fuß nennt. In beiden Zünſten findet man Thiere ohne 
Schalen, was in der erſten Zunft Regel, in der zweiten Ausnahme zu fein ſcheint. 

Faſt jedes Thier ſondert während ſeines Lebensproceſſes erdige Stoffe ab, 
die gewöhnlich gewiſſen Salzen entſprechen, die höhern Thiere innerhalb als Skelet 
posphor⸗ und kohleuſaure, die niedern meiſt äußerlich und faſt ausſchließlich kohleu⸗ 
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faure Kalke. Es feinen dieſe Stoffe hauptſächlich mit der Nahrung in den Kör— 
per aufgenommen zu werden und ſich nach der Individualität der einzelnen Gee 
ſchöpſe in Verbindung mit thieriſchen Stoffen an verſchiedenen Stellen nach beſtimm— 
ten Geſetzen abzulagern. Ob alle die harten Materien, welche dem gauzen Körper 
der niedern Thiere zur ſchützenden Hülle dienen, mit den Kuochen der höhern ver⸗ 
glichen, alſo für ein äußeres Skelet gelten können, iſt noch nicht eutſchieden, ob— 
gleich der Umſtand, daß dieſe Decken alle Organe ohne Unterſchied umgeben, mit 
der niedern Organisation der Geſchöpfe, denen fie angehören, im Einklang ſteht, 
da Trennung der verſchiedenen Organe, alſo des Körpers gleichſam in verſchiedene 
Werkſtätten (der Verdauung, des Blutlaufs, der Nervenverrichtung) mit Riecht als 
tin Zeichen der Vollkommenheit angejehen wird. Man hat die harten Decken der 
Gliederthiere allerdings mit der Wirbelſäule verglichen, weit die Gliedmaßen mit 
denjelben, wie bei höheren Thieren mit dem Rückgrat, articuliren; ja unter andern 
hat Geoffror St. Hilaire die Füße der Juſecten mit den obern Fortſätzen der Wire 
bel verglichen und die zwei Flügelpaare für die eigentlichen Gliedmaßen gehalten, 
mit welcher Auſicht die Lage des Nerveuſtranges auf der Bauchſcite übereiuſtimmt. 
Deunoch ſcheint die harte Juſectenbekleidung den Fiſchſchuppen aualoger, alſo durch 
Verhärtung der Haut eutſtanden zu fein, da auch die Fiſchfloſſen in der Haut ars 
ticuliren. Unter den Gaſtropoden hat man beſonders die Käferſchnecken als mit 
Rückenwirbeln verſehen bezeichnet, wozu die zahlreichen auf einander folgenden Scha⸗— 
len Veranlaſſung gaben. Läßt man das os sepiae als erſte Andeutung eines in— 
nern Stelets paſſtren, jo kaun mau ohne Bedenken auch die Schalen der übrigen 
Weichthiere weuigſtens als ein Rudimeut von Skelet gelten laſſen, welches ſich 
zwiſchen der nervöſen Schleiiaſchicht und der Epidermis abſetzt. Weil die gauze 
Bilbungsthäligkeit in dieſen Thieren fic) nach der Peripherie des Mautels drängt, 
der in einer gewiſſen Unabhängigkeit vom übrigen Körper gerade für deſſen Schutz 
zu forgen beftiunme iſt, und weil das Nervenſyſtem ſich ebenſo peripheriſch verhält, 
ſo nimmt daſſelbe unmittelbar an dieſem Schutz Autheil. 

Auch darin ſtimmen die Geheuſe der Mollusten mit dem Skelet der Oſteo— 
zoen überein, daß der kohleuſaure Kalt in ihnen durch thieriſche Stoffe verbunden 
ft, die durch Auskochen mit Waſſer cine Gallerte geben, welche alle Eigenichaften 
der Hauſenblaſe beſitzt und als deren Stellvertreterin dienen kaun. Die Beimi— 
ſchung von phosphorſaurem Kalk und andern Salzen iſt, wo fie bemerkt wird, ſo 
gering, daß fle in geuaueru chemiſchen Analyſen, nicht aber hier berücſichrigt zu 
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werden verdient. Je nach der Menge der weichen auimaliſchen Subftauzen unter⸗ 
ſcheidet man häutige oder Perlmutterſchnecken und Porzellanſchnecken. 
Jene laſſen ſich, weil der Kalk in beſonderen Ablagerungen niedergelegt iſt, mecha— 
niſch oder durch langſame Wirkung chemiſcher Mittel trennen. Gleichſam die Bafis 
der Schale bildet eine thieriſche, dem Eiweißſtoff ähnende, in Kalilauge auflösliche 
Materie, die zu einem netzförmigen Zellgewebe verſchlungen iſt. Die in daſſelbe 
eingelagerte Kalkmaſſe löſt ſich in verdünnter Salz- oder Salpeterſäure unter leb— 
haftem Brauſen auf und läßt das organiſche Gewebe zurück, welches noch hinläng— 
lich zuſammenhängt, um die Geſtalt der Schale erkennen zu laſſen. Setzt man da— 
gegen eine häutige Conchglie der Einwirkung des Feuers aus, fo bemerkt man einen 
brandigen, ſtinkenden Geruch, die Schale wird ſchwarz, und nach allmäliger Ver— 
koblung des Zellgewebes trennen ſich die unorganiſchen Platten und zerfallen in Stücke. 
Durch die Zähigkeit der faſrigen Grundlagen erhalten die häutigen Schueckenhäuſer 
eine größere Kraft, deren Mangel bei den ſpröderen Porzellaumuſcheln oft durch die 
Dicke des Gehäuſes ausgeglichen wird. Auffallend iſt an den Perlmutterſchalen be— 
ſonders der Silberglanz und das Iriſiren der innern Oberfläche. Dieſe Er— 
ſcheinung wird durch die Regelmäßigkeit der zarten, durchſichtigen Hautablagerungen 
erklärt, weiche dort mit den feinſten Kalktheilchen in Verbindung treten. Man 
nannte ein ſolches Gefüge Perlmutter, weil man es für einen beſonderen Stoff 
hielt, aus dem die Perlen entſtänden. Das iſt in fo fern richtig, als die Perlen in 
Materie und innerem Bau von den häutigen Schalen durchaus nicht abweichen und 
eigentlich nur als glänzende callusartige Auswüchſe derſelben zu betrachten ſind, die 
durch Druck, Verwundung oder geheimere Urſachen, die ſich auf das Behagen des 
Thieres beziehen, hervorgebracht werden. Das wiffen die Perlenſiſcher, und wenden 
ein jetzt ſehr bekanntes Mittel an, die Perlenproduction zu beſchlennigen, ein Mittel, 
deſſen Kenntniß der Kaufmann Bagge mit 500 Ducaten an Linn bezahlt haben 
fol. Man erkennt die Eutſtehungsart der Perlen fon aus dem Kern oder Gens 
traltörper, welchen man oft in denſelben von den concentriſchen Wechſellagen von 
Kalk und dünnen Häutchen umgeben findet. Durch die regelmäßigen Ablagerungen 
entſtehen feine, parallele Streifen, welche, wie David Brewſter bewieſen hat, die 
Regenbogenfarben veranlaſſen. Dieſe bemerkt man auch auf der äußern Oberfläche 
der Schalen, wenn dieſelben glatt geſchliffen werden. Es erklärt fic) dieſer Um— 
ſtand leicht aus der Erfahrung, daß die weißen Sonnenſtrahlen in farbige Strah— 
len zerſtreut werden, ſobald fie von den vordern oder hintern Wänden ſehr dünner, 
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durchſichtiger Blättchen oder von feingeftreiften Oberflächen reflectirt werden, wozu 
Seifenblaſen, Spinnengewebe, Sprünge im Glas und der Staub auf den Flügeln 
der Schmetterlinge, zumal der Apatura Iris, paſſende Belege liefern. Als prae 
ktiſche Beiſpiele für die eben angeführten Verhältniſſe der häutigen Conchylien kann 
man unter den Acephalen, die wir indeſſen weniger berückſichtigen, die Verlmuſcheln, 
unter den Gaſtropoden die Kreiſelſchnecken, (Trochus,) die Mond ſchnecken, 
(Turbo,) und beſonders Haliotis Jris benutzen. Alle dieſe und viele andere, 
welche man leicht an dem Silber- oder Perlmutterglanz erkennt, nenne ich mit Hat— 
chett Perlmutterſchnecken. Die eigentlichen Perlmuſcheln liegen, wie gejagt, 
außer dem Bereich dieſer Schriſt. 

Vergleicht man mit den eben genannten die Gehäuſe der Kegel-, der 
Porzellanſchnecken, der Voluten, der Stachelſchnecken und überhaupt aller der— 
jeuigen, welche man unter dem Namen der Buecinoiden zuſammen zu faſſen 
pflegt, jo fin det mau in denfelben nur ſehr wenig thieriſchen Kitt, welcher nicht die 
Form eines netzartigen Gewebes hat oder in Schichten abgelagert iſt, ſondern mit 
dem kohlenſauern Kalk ein gleichförmiges, feſtes Gefüge bildet, welches, weil der 
Kalk hier einen freiern Spielraum hat, bisweilen kryſtalliniſch erſcheint. Man bez 
merkt alsdann in ihm mikroskopiſche Geſtalten des Kalkſpath, Dthomben und ſechs— 
eckige Prismen, die dem hexagonalen Syſtem angehören, und an Kieſeldruſen er— 
innern, welche durch das Uebergewicht des den Sand bindenden Kalkes rhombiſche 
Formen auſweiſen. Uebrigens find die rautenſörmigen Kryſtalle, während die pris. 
matiſchen ſenkrecht auf die Oberfläche fallen, in drei ſchrägen Schichten abagelgert, 
welche durch feine Streifen auf der Bruchfläche die Richtung der kryſtalliniſchen Fa— 
fern verrathen. Die Faſern der innern Ablagerungen find zwiſchen den ſchrägen 
äußern ſo eingefügt, daß ſie mit denſelben rechte Winkel bilden, wodurch die Cohä— 
ſionskraft, zumal die relative Feſtigkeit der Couchylie erhöht wird, welche wegen der 
gleichförmigen Mengung der Stoffe härter aber auch ſpröder iſt, als die zähe 
Schale der Perlmutterſchnecken. Roget vergleicht dieſe Stellung der Faſern mit 
dem neuerdings anerkannten Grundſatz der diagonalen Anordnung des Gerüſtes 
beim Schiffbau. In Säuern löſen ſich die Kalktheile unter auhaltenderem Brauſen 
und ſchneller, als es bei den hautigen Schnecken der Fall iſt, während die unterge— 
ordneten thieriſchen Stoffe als Flocken und Schuppen zu Boden fallen, die Poli 
mikroskopiſch unterſucht hat. Auch verhalten ſich die Porzellanſchnecken im Feuer 
anders, als die häutigen. Weil die animaliſche Gallerte in ihnen mehr in den Hine 
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tergrund tritt, und nicht zu einem, der Schale gleihförmigen, Gewebe vereinigt iſt, 
ſo verändern die porzellauartigen Schnecken ihre Geſtalt im Feuer nicht, verbreiten 
auch geglüht weder Rauch, noch Geruch, und verlieren nur die Farben, welche gripe 
tentheils organiſchen Urſprungs ſind. Hatchett hat nach mannigfaltigen vergleichenden 
Verſuchen dargethan, daß ſich die Perlmutterſchalen zu den Porzellanmuſcheln, wie 
die Kuochenſubſtanz der Zähne zum ſo genannten Zahnſchmelz verhalten, wenn man 
davon abſieht, daß dieſer größtentheils aus phosphorſauerm Kalk beſteht. Um Irr— 
thümer zu vermeiden, bemerke ich ausdrücklich, daß ich hier unter dem Namen der 
Porzellanſchnecken nicht allein die Cypräen, denen dieſer Namen allerdings vorzüg« 
lich zukommt, ſondern außer den zu Anfang dieſes Abfchnittes aufgeführten Schne« 
cken auch alle ähnlich, d. h. wie die Cypräen, conſtruirten Schalen von Fehlköpfern 
begreife, z. B. die Bohr- und Steckmuſcheln. Ueberhaupt bedeutet mir der Name 
Porzellauſchnecke nicht, wie Roget in ſeiner vergleichenden Phyſtologie angiebt, 
eine Conchhlie, deren Subſtanz dem Porzellan ähnt, ſondern eine ſolche, deren Sub— 
ſtanz, wie das Porzellan, der Subſtauz einer Cypräenſchale ähut; denn, wie unge— 
reimt es auch klingen mag, jo ſcheint es doch erwieſen zu fein, daß die Cypräen 
von der Geſtalt ihres Gehäuſes Porzellauſchneken genannt und nach ihnen erſt die 
bekannten Thonmaſſen benannt wurden. Wir wollen die Entwickelung der verſchie— 
deuen Bedeutungen des lateiniſchen Wortes porcellus einem tiefern philologiſchen 
Studium überlaſſen, und uns auf ähnliche paradoxe, dennoch kaum zu widerlegende 
Etymologieen berufen, wie auf die Ableitung des Namens Braſilien von Bra— 
ſilienholz. 
Nachdem wir die verſchiedene Couſiſtenz der Schalen unterſucht haben, fragt 
es ſich, ob dieſelben dem Thiere angeboren werden, oder nicht. Wie dieſe Frage 
auch beantwortet werden mag, es wird ſich unmittelbar eine zweite aureihen, nämlich 
die, wie das Wachsthum der Couchylie erfolgt. Selbſt die genügendſte Erledigung 
beider Fragen wird eine dritte, welche ſich uns unwillkürlich aufdräugt, nicht zurück— 
weiſen können, die Frage nämlich, ob die einmal gebildeten Theile eine Veränderung 
durch das Thier erleiden, alſo zum lebendigen Organismus gehören, oder ob ſie nur 
mechaniſch mit demſelben verbunden find. Die Beantwortung dieſer drei Fragen 
wird beſonders dazu geeignet ſein, die Nothwendigkeit oder die Grundloſigkeit der 
Vergleichung mit dem Skelet der Oſteozoen darzuthun. 

Die erſte Frage iſt wohl allgemein von den Naturforſchern bejaht worden, 
wenn dieſelben ſich auch nicht über die Schale des Papiernautilus, eines Kopffüßlers, 
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vereinigen können. Denn, was einige am Fötus deffelben im Ei fir die Schale 
halten, erklären andere für den Dotter. Man hat die Auſicht ſeſtgeſtellt, daß die 
Gaſtropoden ihre Schalen aus dem Ei mitbringen, und wir ſelbſt können uns das 
von überzeugen, wenn wir aus unſern Gräben und Sümpfen Limnäen einfangen 
und dieſelben nur kurze Zeit in einem Glaſe halten. Man ſieht dann bald die junge 
Brut mit kleinen napfförmigen Schalen herumſchwimmen. Noch beweiſender würde 
für uns die Unterſuchung der an unjern Seen ausgeworfeuen gedeckelten Schalen 
der Paludina vivipara ſein, in deren Innerem man bisweilen eine Menge kleiner 
Coucholien derſelben Species findet. 

Natürlich ſind dieſe zierlichen Becher wenigſtens an einigen Stellen mit dem 
Thiere verwachſen, was man beſonders deutlich aus den Muskeleind rücken an den 
Muſchelſchalen erkennt. Doch giebt es einige Thatſachen, welche dem zu widerſpre— 
chen ſcheinen, und bis jetzt noch nicht genügend erklärt find. Mau weiß, daß der 
Papiernautilus feine Schale, die keinen Muskeleiu druck zeigt, freiwillig verläßt, und 
nimmt entweder gar keine Verbindung oder nur ein loſes Ankleben derſelben an, 
welches mit dem Alter aufhöre. Eine italieniſche Vielfraßſchnecke, Bulimus 
decollatus, zerbricht allmälig die oberſten Umgänge ihrer Schale, woraus wenigſtens 
folgen würde, daß ſich die Muskeln von der Schale ablöſen können, wenn man 
nicht mit Voigt die Möglichkeit einer uenen Muskelerzeugung ſtatuiren will. Eine 
periodiſche Ablöſung und Wiederanſetzung ſcheint übrigens die, durch Querwände in 
Kammern getheilte, Conchylie des Nautilus nothwendig zu machen, und nicht wenis 
ger wird eine allmälige oder ruckweiſe Veränderung der Anheftungsſtelle in den 
Schneckenhäuſern durch die häufig im Alter erfolgende Ausfüllung des Wirbels mit 
harten Kalkmaſſen außer Zweifel geſetzt, welche dem Marmor au Härte nicht uach— 
ſtehen. Denn, daß der Wirbel die urſprüngliche Bedeckung des jungen Thieres iſt, 
hat noch Niemand bezweifelt. Endlich find die Conchylien der Copräen jo ſon— 
derbar geſtaltet, daß mau ſich zu der, freilich weder bewieſenen, noch wahrſcheinli— 
chen, Auuahme berechtigt glaubte, daß dieſe Thiere ihre Schalen von Zeit zu Zeit 
abwerfen und neue produciren. 

Wir werden durch dieſe Probleme unmittelbar zur Beantwortung der Frage 
gedrängt, wie denn überhaupt das Wachsthum der Schalen erfolge. Reaumür war 
der erſte, welcher dieſe Frage angeregt, oder wenigſtens mit Fleiß und Verſtaud bes 
antwortet hat. Er bewies, daß 1) die Schalen der Weichthiere ſich durch Juxtap— 
pofition vergrößern und 2) daß der ſchon beſprochene Mantel das Material zu deu⸗ 
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felben lieſere. Die letztere Thatſache war leicht dadurch ſeſtgeſtellt, daß Reaumür 
die Schale einer Schnirkelſchnecke an einer Stelle zerbrach und nun abwartete, 
wie ſich das Thier dabei verhalten würde. In einigen Tagen war die entblößte 
Stelle mit einer dünnen Haut überzogen, welche der Haut unter der Eierſchale der 
Vögel ähnt. Dieſe Haut verdickt ſich in einigen Wochen, und zwar durch neue 
Ablagerungen an der innern Oberfläche, bis ſie ſtark genug zu dein bezweckten 
Widerſtande iſt. Legte Reaumür ein Stüd Leder unter die offene Stelle der Schale, 
ſo wurde nur deſſen innere Fläche mit der neuen Schale bedeckt, ein klarer Beweis, 
daß nur der dort befindliche Mantel des Thieres bei der Bildung thätig war und 
nicht die alte Schale, deren Ränder um die Oeffnung unverändert blieben. Seit 
ſechs Wochen lebt auf meinem Fenſter eine ähnlich zugerichtete Schnirkelſchnecke, die 
bekannte Helix pomatia. Der Schalenbruch iſt vollſtändig erſetzt, aber, wie au ei⸗ 
nem verunglückten Keſſel, durch ein von innen aufgelegtes Flick. Das neue Scha— 
lenſtück iſt runzlich, natürlich nicht gefärbt, und kleine Fragmente, die am Rande 
des Loches durch den Bruch von der alten Schale gelöſt find, haben auf dem ane 
fangs leimartigen Kalk des friſch untergelegten Stückes einen Haltpunct gefunden, 
welchen Umſtand ich ſpäter zu einer Beweisführung zu gebrauchen gedenke. Es 
liegt darin eigentlich zugleich der Beweis dafür, daß die Schaleuvergrößerung durch 
Jurtappoſition erfolgt, weil die Ränder der alten Schale offenbar keinen Autheil an 
der Bildung der neuen haben, mit der fie nicht einmal in einer Ebene liegen. Ob— 
gleich eine periodiſche Ablagerung durch Juxtappoſition auch durch die glatte Innen- 
ſchicht der Schalen, durch die mit den Schalenrändern parallel laufenden Reifen 
und Leiſten vieler Schneckenhäuſer, durch die Bildung der verſchieden geſtalteten 
Röhren, Spitzen und Buckel beſtätigt wird, welche auf ein period iches Weiterrücken 
des Thieres ſchließen laſſen, ſo haben dennoch neuerdings einige Schrifiſteller die 
Anſicht ausgeſprochen, daß das Wachtsthum der Schncckenhäuſer durch Jutusſuscep⸗ 
tion geſchehe, indem fie ſich auf die Bildung der Schloßzähne an den Muſcheln, 
auf die Vergrößerung der Cypräenſchalen, auf die Eutſtehung des jo genänuten 
Deckels mit ſpiralen Lagen, ſowie auf die Erklärung einiger Auatomen berufen, 
welche in den kleiven Hänſern junger Schnecken Blutgefäße bemerkt haben wollen. 
Gravenhorſt hält es für wahrſcheinlich, daß beide Arten des Schalenwachsthumes 
ſtattfinden, und vergleicht daſſelbe mit dem der Nägel und der Höruer höherer 
Thiere. Entſchieden ſcheint in dieſer Beziehung nur das zu jein, daß die Kalt abe 
jonderı den Drüſen ſich haupt ſächlich am Rande des Mantels, den man Kragen 
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neunt, Öffnen, und daß der flüffige Kalkſtoff ſtets zwiſchen der Epidermis, die ſich 
nach Erhärtung des Stoffes gewöhnlich bald abreibt, und der Lederhaut ausgegoſſen 
wird. Es wird ſich bald eine Gelegenheit bieten, gerade die fraglichen Cypräen⸗ 
ſchalen und die ſo genannten Deckel genauer ins Auge zu faſſen. 

Kann die Frage, ob die Schalen durch Jurtappofition oder durch Intusſus⸗ 
ception wachſen, noch nicht genügend erledigt werden, ſo iſt eine Antwort auf die 
dritte, ob nämlich die ſchon gebildeten Schalen eine Veränderung durch das Thier 
erleiden, nicht leichter zu finden. Nimmt man an, daß die Schale während ihrer 
Ablagerung Lebenskraft beſeſſen habe, fo beweiſt doch der Umſtand, daß nur dann 
eine Ausbeſſerung der zerbrochenen Schale erfolgt, wenn das Fleiſch des Thieres 
durch den Bruch blos gelegt iſt, und das Factum, daß man Schalen von Schnecken 
und Muſcheln ohne den geringſten Schaden des Thieres mit Kupferſalzen vergiftet 
hat, wie es ſcheint, hinlänglich, daß die Schale nicht dem lebendigen Softem auge— 
birt. Schmarotzer bohren oft dicke Schneckenhäuſer an, doch bemerkt man an den 
dadurch entftandenen Löchern in der Schale keine Spur davon, daß je ein Verſuch 
gemacht wurde, ſie wieder auszubeſſern. In unſerer Sammlung befindet ſich ein 
Conus millepunctatus, eine Avicula u. a. Exemplare, welche ſolche Verletzungen 
aufweiſen. Trotzdem haben einige Gelehrte behauptet, daß ganze Theile der Con— 
chalien durch das Thier eutfernt werden können, fo bald fie demſelben unbequem wer» 
den, und wir befinden uns trotz der deutlichſten Fingerzeige wieder in der traurigen 
Nothwendigkeit, wenigſtens die Möglichkeit eingeſtehen zu müſſen, daß das wahre 
Verhällniß vom meuſchlichen Blick noch nicht durchdrungen if. Wäre die Intus- 
ſusception erwieſen, ſo würde ſchon dadurch die Annahme einer Lebenskraft in den 
Schaujen wenigſtens geſtützt werden, da ſich das Nichtausfüllen augebohrter Stels 
leu und auch alleufalls die Deteution giſtiger Salze in den Schalen auf anderem 
Wege erklären liche. 

Ich habe die hieher gehörigen Thatſachen zuſammengeſtellt, nicht nur, um 
den Standpunct der Couchgliologie anzudeuten, ſondern auch, um zu zeigen, welche 
Umſtände die Eutſcheidung der Frage verzögern, ob die Schneckenhäuſer als Kuo— 
chengerüſte angeſchen werden dürfen, oder nicht. So lauge es nicht eutſchieden iſt, 
ob die abgelagerten Maſſen Theil nehmen an der Lebendigkeit des ganzen Organise 
mus, ſo lange kaun eine Vergleichung mit dem orgauiſchen Knochen wol verſucht, 
aber fic darf nicht zu einer, weun auch nur relativen, Jdentificirung geſteigert werden. 
Man keuu wol jagen, die Couchylie diene zum Schutz des ſie bewehnen den Thieres 
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und allenfalls auch der in der Haut verbreiteten Nervenfäden, fie biete Gelegenheit 
zur Anheftung der Muskeln, ſei dem Thier eine Stütze, und das alles leiſte dem 
Kuochenthier fein Skelet; aber man hat kein Recht zu der Behauptung, die Schale vere 
halte ſich zu dem Individuum, wie die Kuochen zum übrigen Vogel- oder Fiſchleib, 
wenn man ſich nicht vorher von ihrer Lebenskraft überzeugt hat. Voigt hält fie 
für einen bloßen Schutztheil des Rückens, und weiſt darauf hin, daß der Rü— 
cen als feſteſter Stützpunct jedes Thieres ſtets von der Natur am meiſten geſchützt 
fei, was durch Dornſortſätze, durch Mähnen, Kämme, Floſſen und Schilder, oder 
auf andere Weiſe geſchehe. Conſequent vergleicht er daher den Deckel, mit welchem 
ziuige Schuecken ihre Schalen ſchließen, mit der zweiten Rückenfloſſe der Fiſche oder 
mit den hinter einander liegenden Schildern des Krebsleibes, während die meiſten 
Schriftſteller eine Uebereinſtimmung der fo genanuten Deckelſchnecken mit den 
zweiſchaligen Muſchelthieren zu beweiſen trachten und Oken ſogar das ganze Schne— 
ckenhaus aus den Muſchelſchalen abzuleiten bemüht iſt. Die eine Schale, meint 
dieſer, vergrößere und vertiefe ſich zur Aufnahme des ganzen Thieres, die andere 
aber bleibe im Wachsthum zurück und diene nur noch als Deckel, der in einigen 
Gattungen ſehr klein werde, in vielen Geſchlechtern ganz verſchwinde. Allerdings 
würden uugleichſchalige Muſcheln, dergleichen beſonders im Auſterngeſchlecht gefunden 
werden, wie die Lazarusklappe, einige Kammmuſcheln und Auftern im en» 
geren Sinne, au die Deckelſchnecken erinnern. Die Schale der vorweltlichen Gry— 
phäen, der Sperr- und Herzmuſcheln deutet ſchon durch den gewundenen Wir— 
bel auf die Häuſerſchuecken hin, zu denen fie nach Oken den Uebergang bilden. Der 
große Fuß, mit dem befenders Cardiaceen ſich weiter ſchieben, ſchien Hartmann 
die Evidenz der Aehnlichkeit zu vollenden, ſo daß er dieſe Muſchelfamilie mit zu 
den Gaſtropoden zählte. VBruguiere behauptete ſogar, daß der Deckel der Schwimm 
ſchuecken (Nerita, Natica) mit dem Gehäuſe articulire, und hielt die Zähne der 
Säule für Schloßzähne, wie fie ſich an den Muſchelſchalen finden. Eher ließe ſich 
etwas Aehuliches von der beweglichen Klappe an der Mündung der Clauſilien 
oder Schließſchuccken ſagen und die Parallele mit den Muſcheln durch die Familie 
der Schildkiemer ziehen, da die Patellen oder Napfſchnecken nicht gewundene 
Schalen haben und alle Asvidobranchien durch ihr Gefäß- und Nerveuſyſteim, dusch 
die Geſchlechtsorgaue und den durch das Herz gehenden Maſtdarm ſich den Muſchel— 
thieren nähern. Doch kehren wir zu der Betrachtung des Deckels zurück. Dieſe 
oft ſteinharte Spiralplatte, welche man operculum nennt, verſchließt genau die 
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Mündung der Schale, alſo die einzige Stelle, an welcher das Thier noch Beſchä⸗ 
digungen ausgeſetzt iſt, und verhindert zugleich die Ausdünſtung der Oberfläche. 
Auf der äußern Fläche, welche glatt iſt, zeigt ſich, nur in einer Ebene, dieſelbe 
Spiralwindung, welche für die vollkommeneren Schucckenhäuſer fo charakteriſtiſch iſt. 
Von der Spirallinie gehen nach der Peripherie bogenförmige Linien aus, welche auf 
die einzelnen Ablagerungen beim Wachsthum des Thieres hindeuten, und auf eine 
dem Zweck entſprechende, gleichzeitige Vergrößerung mit dem Gehäuſe und deſſen 
Mündung ſchließen laſſen. Die innere, unebene Fläche iſt durch eine Menge weißer 
Warzen verdickt, deren Größe nach dem Centrum hin zunimmt, ſo daß das Ganze 
das Anſehen einer Kalkdruſe hat. Ich habe bei dieſer Beſchreibung den Deckel eis 
ver Mondſchnecke (Turbo) vor Augen, doch find die eigentlichen Kammkie mer 
(Asiphonobranchia) alle mit einem ähnlichen verſehen, beſonders die. Schwimm⸗ 
ſchnecken, aus denen Linné feine Gattung Nexita zuſammenſtellte. Den größten, 
unter dem Namen Räucherklaue oder Veunusnabel (Umbilicus Veneris) hee 
kannten, Deckel hat der fo genannte Oſelkrug Turbo olearius; doch ijt nach Dien 
der ächte wohlriechende Nagel, (unguis odoratus,) den die Apotheker von einer 
ehemaligen afrikaniſchen Stadt Byza, die Plinius auführt, Blatta Byzantina neu- 
nen, der hornige Deckel der zackigen Stachelſchnecke (Murex ramosus.) Oken 
jählt acht Schuecken, deren Deckel (Onyx marinus) die Grundlagen jedes Räucher⸗ 
werks bilden, wie die Aloe die der Pillen. Wie geſagt, gilt der Deckel 
einigen neuern Schriſtflellern beſonders wegen der Spirallinie als Beweis, 
daß die Schneckenhäuſer organiſcher Natur ſind, welche Anſicht zuerſt Poli gegen 
Dicaumiir in ſeiner Auatomie der ſiciliſchen Schalthiere 1791 durchgeführt hat. Die 
Spirallinien im Verein mit den von denſelben nach der Peripgerie ausgehenden Curven 
könnten aber gerade als Zeichen der Jurtappoſition augeſehen werden, da ſie ſich 
als Spuren einer allmäligen Ablagerung beim Wachsthum des abjondernden Organs 
betrachten laſſen. — Von den ſteinernen und hornigen Deckeln muß man das Clau- 
sium, eiue dünne, ſpirale Schalplatte unterſcheiden, welche der Gattung Clausilia 
den Namen gegeben hat, und mit der Säule, d. h. mit der Längsachſe, um 
welche ſich die Windungen drehen, durch eine elaſtiſche Springfeder verbunden iſt, ſo 
daß fie vollkommen einer Thüre eniſpricht. Eine dritte Art von Deckel, der man 
den Namen Epiphragma (Pfropfen) beigelegt hat, wird von einigen Gaſtropoden 
nur in der Noth, bei anhaltender Dürre oder Kälte, alſo beſonders während des 
Wiunterſchlafs gebraucht, und in wenigen Stunden hergeſtellt, um nach Aufhebung 
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der zum Ban deffelbeu zwingenden Urſachen, beiſpielsweiſe im Frühjahr, eben fo ſchnell 
wieder abgeſtoßen zu werden. Voigt hält dieſen Deckel, mit dem ſich beſonders die 
Weinbergſchnecke im Herbſt verſieht, für eine letzte Kalkausſchwitzung, und Brandt 
bemerkt, daß die genannte Schnecke eben wegen ihrer Eindeckelung zum Winter von 
Linné den Namen Helix pomatia erhalten habe. Man hüte ſich daher, das 
Wort mit dem lateiniſchen pomum in Verbindung zu bringen, wozu man durch 
den deutſchen Namen und die Nahrungsverhältniſſe des Thieres leicht verleitet wer⸗ 
den könnte. 

Belrachten wir nun die wunderlichen Geſtalten, welche die einſchaligen 
Condylien oder Schnecken häuſer (testae, cochleae) ung aufweiſenl Die große 
Aehnlichkeit mit techniſcheu Dingen, welche wir an vielen bemerken, könnte einen 
Schwärmer wol verführen, die oben beſprochene plaſtiſche Kraft der Natur noch über 
die Grenzen hinaus auszudehnen, welche ihr das Jahrhundert geſteckt hat, dem der 
Begriff ſeinen Urſprung verdankt. Finden wir unter den zweiſchaligen Conchylien 
oder Muſcheln die Geſtalten von Näpfen, Tellern, Waſchbecken, an den Lazarus⸗ 
klappen ſogar das küuſtlichſte Dofencharnier, fo haben viele Schueckengehäuſe die Form 
von Schrauben, Pfropfeuziehern, von Kegeln, Sporurädern oder Schöpflöffeln, und 
das Nabelloch einiger Trochusarten, beſonders aber der Perſpectivſchnecken, 
welches Linn cin stupendum naturae artiſicium nennt, erſcheint faſt als eine 
Anſpielung auf die Lehre vom Sehwinkel, die freilich von geſchmackloſen Sammlern 
gemißdeutet wurde. 

An einigen Schnecken (Patella) bemerken wir die urſprüngliche Napfform 
des Gehäuſes, welche in derſelben Weiſe ftets fortgeſetzt endlich in eine Röhre über— 
gehen würde, wie ſie von manchen Würmern (Serpula) ausgeſchwitzt wird. Da 
aber wegen des vorſchreitenden Wachsthums die Spitze dieſer Röhre am engſten iſt, 
die Mündung dagegen den größten Durchmeſſer hat, fo würde das Ganze die Gee 
ſtalt eines Kegels aunehmen, der ſich bei plötzlich ausgedehuter Mündung mit der 
einfachſten Art von Trompeten vergleichen ließe. Da aber das Herz auf der linken 
Seite des Thieres liegt, und dieſe Seite daher durch ihre größere Thätigkeit die 
Ablagerungen der erſtarrenden Maſſen ſtets nach der entgegengeſetzten Richtung 
treibt, jo wenden ſich die verſchiedenen Auſätze immer nach derſelben Richtung 
um eine Are, wodurch das Rohr ſpiral gewunden erſcheint. Nimmt der 
Umfang des Rohres ſehr allmälig zu, und iſt die Mündung nicht beſonders 
vorherrſchend, „fo entſteht ein thurmförmiges Gehäuſe, eine testa turrita, 
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Steigen die Umgänge ſehr ſchuell herab und erweitern fie ſich dabei nur wenig, je 
erhält die Conchylie cine nadelförmige Geſtalt (testa subulata.) Au andern 
Gehäuſen, wie an den unſerer Ohrſchuecken, (Limnaeus auricularius,) iſt das 
Gewinde ſehr untergeordnet, wird in den Gattungen Sigaretus und Haliotis faſt 
gänzlich durch die Mündung abſorbirt, und geht in den Patellen fo vollftäudig 
unter, daß nicht einmal die Spur eines Spiralpunctes übrig bleibt. In andern 
Schueckenhäuſern iſt nicht ſowol die Mündung, als vielmehr die letzte Windung 
vorherrſchend, welche in der Gattung Conus die übrigen Umgänge ſo umrollt, daß 
dieſelben nur die Baſis der Kegelform bilden. In der Gattung Cypraea wird ſogar das 
ganze Gewinde durch die letzte Windung fo verdeckt, daß uur in feltenen Fällen der Reſt 
deſſelben ſichtbar iſt. Man jagt daher, die Cypräen haben ein ver borgenes Gewinde. 
In der Regel iſt die Spitze des Gewindes kegelförmig hervorgezogen, und die Cons 
chylie ruht auf der ihr entgegengeſetzten breiten Baſis oder geradezu auf der Muͤn⸗ 
dung. Solche Verhältniſſe weiſen die fo genannten Kreiſelſchuecken (tesiae tur- 
binatae) auf. Schon an deu meiſten Kegel ſchnecken, deren Schale mau testa 
conica nennt, bemerkt man, daß die Windungen ziemlich in einer Ebene liegen, fo 
daß die Baſis der Concholie als Spitze, das Gewinde als Bafis des Kegels er⸗ 
ſcheint. Noch deutlicher find einige Cephalopoden, nämlich die foſſilen Ammonshör⸗ 
ner und die Nautilen, und unter den Gaſtropoden unſere Planorbeu oder Tels 
lerſchnecken, welche dieſem Umſtand ihren Namen verdanken, in einer Ebene gerollt. 
Ihr Gewinde iſt daher flach oder ſogar conca v. Man nennt ſo geſtaltete Con⸗ 
chylien Scheiben ſchnecken, (testae depressae s. discoidales,) obgleich die 
Spitze gewöhnlich etwas mehr hervorgezogen iſt und das Gewinde eigentlich nur ei⸗ 
nen ſehr flachen Spiralkegel bildet. 

Da das Wachsthum der Schueckenhäuſer vom Wirbel ausgeht, ſo ſind ei⸗ 
gentlich die Conchylien lints gewunden; doch hat mau ſich gewöhnt, dieſelben der 
Stellung auf dem lebenden Thiere gemäß auf die Baſis zu ſtellen mit der Spitze 
nach oben, und nennt diejenigen rechtsgewundene, von deren Mündung das Gee 
winde rechts um die Spindel nach dem Wirbel zu hinauf führt. Weil das Herz 
gewöhnlich auf der linken Seite des Leibes liegt, ſo ſleigen die Windungen vom 
Wirbel aus nach der rechten Seite herab, ſo daß die Mündung auf derſelben Seite 
liegt. Wunderlich genug hat der Baron de Ferussac in ſeiner histoire, natu- 
relle des Mollusques alle Schneckeuhäuſer auf der Spitze ſtehend abgebildet, ob⸗ 
gleich die Stellung des mit dem lebeuden Thier verbundenen Gehäuſes hinlänglich 
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beweiſt, was davon zu halten fet. Hoffentlich mehr durch feinen Vorgang, als durch 
Ueberlegung geleitet, haben Neuere dieſe Eigenthümlichteit adoptirt, wie Berge im 
ſeinem Conchylienbuch 1847, welches ich nur deshalb hier beſonders auführe, weil 
es trotz ſeiner vielen Mängel auf eine große Verbreitung zu rechnen hat. Es giebt 
aber auch Schuecken, deren Mündung, wenn die Baſis nach unten geſtellt iſt, ſich 
auf der linken Seite befindet. Dieſe nennt man linksgewundene oder Links- 
ſchnecken, (testae perversae,) und es leuchtet ein, daß die Lage ihrer Eingeweide 
eine verkehrte ſein müſſe, da nur die Lage des Herzens auf der rechten Seite dieſe 
Abnormität bewirken kann. Boigt vergleicht daher ſolche Geſchöpfe paſſeud mit 
Menſchen, deren Eingeweide, wie im Spiegel, verkehrt liegen, und man ſieht dare 
aus, daß es unter allerlei Art von Weſen ganz verdrehte Gefhöpfe giebt. Ganze 
Geſchlechter, wie die Gattung Clausilia und vielleicht auch Planorbis, haben jene 
Sonderbarkeit unter ſich zur Norm erhoben. Au andern finden ſich einzelne Arten, 
welche ſich gern von dem großen Haufen abſondern und durch Affectation einer gee 
nialen Originalität endlich ganz verkehrt wurden. Dahin gehören einige Arten der 
Gattung Bulimus und Achatina, und Helix chinensis. Wol kommt es auch 
vor, daß in ſonſt ganz normalen Species einzelne Subjecte ſich verirren und das 
Herz nicht auf dem rechten Fleck haben, was bei Bulimus citrinus leider Regel, 
bei Helix Pomatia ſeltene, vielleicht durch Localverhältuiſſe bedingte, Ausnahme iſt. 
Daher nannte Linne die erſtere Art Helix perversa, und Müller unterſchied in 
feiner Geſchichte der Land» und Waſſerwürmer 1773 zwei Unterarten, Helix sinis- 
tra und Helix dextra, von denen aber, wie geſagt, dieſe als Abart zu betrachten 
und von Andern zum Unterſchiede Helix aurea benaunt tft. Mit Helix poma- 
tia hat der Garuiſonprediger Chemnitz in Kopenhagen, der berühmte Fortſetzer von 
Martinis Conchyliologie, koſtbare Verſuche angeſtellt, welche wenigſtens beweiſen, 
daß die Verkehrheit der Linksſchuecken weder ein Erbfehler iſt, noch auch hinreicht, 
um eine Varietät zu begründen. Mit großen Koſten ließ er ſich linksgewundene 
Schnirkelſchuecken aus Wien kommen, um linksgewundene Brut zu ziehen, und mit 
derſelben einen Tauſchhaudel zu etabliren, aber vergebens; drei verſchiedene Sendun— 
gen lieferten im Laufe vieler Jahre Brut genug, doch ſtets rechtsgewundene. 

Da wir nun die allgemeine Grundform der Schneckengehänſe betrachtet har 
ben, ſo werden wir uns der Erklärung ihrer Entſtehungsweiſe nicht entziehen können, 
und während derſelben zugleich alle Eigenthümlichkeiten berühren müſſen, welche die 
verſchiedenen ſpeciellen Unterſchiede der Schalen bewirken. Offenbar muß die Gee 
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ſtalt des produeirten Gehaͤuſes von der Form des producivénden Organs, alſo des 
Mantels, abhängen. Die napfförmige Bedeckung, welche das junge Thier auf die 
Welt mitbringt, wird, ſobald das Thier wächſt, nicht mehr den gehörigen Schutz 
bieten. Mit dem Körper vergrößert ſich der Mantel, und dieſer wird theils durch 
ſeine natürliche Intention, theils durch das Bedürfniß des Thieres gedrängt, ſeine 
jungen peripheriſchen Theile mit einer Decke zu umgeben. Er hat ſich an ſeinem 
ganzen Umfang vergrößert und legt daher einen Ring von kohlenſauerm Kalk, deſſen 
Breite feinem eigenen Wachsthum eutſpricht, um die urſprüngliche Schale. In je 
der Periode des Wachsthums wiederholt ſich dieſer Vorgang und ſtets haben die 
neuen ringförmigen Schichten, da der Durchmeſſer des Mantels zugenommen hat, 
eine etwas weitere Peripherie, als die alten, obgleich fie an der Innenſeite aufge- 
legt werden. Aeußerlich wird der dadurch entſtehende ſtumpfe Kegel die einzelnen 
Anſätze deutlich durch Querlinien verrathen, während die innere concave Seite durch 
das ſchlüpfrige abſondernde Organ geebnet und geglättet wird. Die Napfſchuecke n, 
von denen wir vier Exemplare in unſerer Sammlung haben, unter denen fic) be— 
ſonders Patella deaurata von den Falklandsinſeln und der Magellansſtraße und 
P. compressa aus Judien durch Größe auszeichnen, liefern ein Beiſpiel zu dieſem Bau. 
Doch iſt die peripheriſche Ablagerung, welche denſelben bewirkt, durchaus nicht die 
gewöhnliche unter den Gaſtropoden; vielmehr ſondert in den meiſten Fällen nur ein 
Theil der Mantelperipherie die erdigen Stoffe ab, und zwar derjenige, welcher durch 
die Streckung des Thieres den Schalenrand überragt, und Kragen heißt; denn 
die fic) in die Länge dehnende Form des Thieres übt beſonders darauf Einfluß 
aus. Mit dem Thiere erweitert ſich der Mantel am vordern Ende, ragt mit dem— 
ſelben über die Schale hervor und ſetzt hier einen Halbring auf die Schafe, welche 
durch die dadurch bewirkte ſtete Einbiegung nach einer Seite hin nothwendig eine 
ſpirale Form erhält, etwa wie eine Uhrſeder, deren Windungen in einer Edene lies 
gen. Daraus erklärt ſich die ſcheiben -oder tellerförmige, discoidale 
Geſtalt der Plan orben, unter denen Planorbis corneus am bekaunteſten, zumal 
bei uns eine der gemeinſten Schnecken iſt. Bei weitem am häufigſten jedoch were 
den durch das ſeitliche Vorrücken des Kragens die neuen Anſätze ſcitwärts, und 
zwar aus einem ſchon augegebenen Grunde gewöhnlich anf der rechten Seite abge— 
lagert, wodurch die Windungen in einer ſtets die Ebene verändernden Curve vom 
Wirbel abwärts gedrängt weiden, fo daß die Spirallinie zum Schraubengewinde 
oder zur Schueckenlinie wird, welche der überall verbreiteten Gattung Helix 
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den Namen zugezogen hat. Die Ausdehnung uach der rechten Seite hin tritt bee 
ſonders deutlich hervor bei denjenigen Schildkiemern, welche man Meerohr 
(Haliotis Midae und striata in Oſtindien, jene auch am Cap) genannt hat, und 
bei den fo genannten Sigaretſchnecken oder Schismobrauchien, (Sigaretus 
concavus und haliotideus im atlantiſchen und Mittelmeer,) weil in dieſen Gate 
tungen die Umdrehungsachſe ſehr kurz iff, und die Umgänge des Gewindes ſich ſehr 
raſch zu einer flachen Schale erweitern. Beide Gattungen verbindet Lamark, der, 
wie geſagt, beſonders Rückſicht auf die Schalenformen nimmt, zur Familie der Mas 
troſtomianen. Gewöhnlich nimmt der Durchmeſſer der einzelnen Umgänge nur 
allmälig zu, ſo daß die Breiten und Längen der Windungen vom Wirbel nach der 
Mündung zu im Verhältniß einer geometriſchen Progreſſion ſtehen. Dieſes Geſetz 
hat Moſeleg, welcher ſeine Unterſuchungen mit intereſſanten Schlüſſen auf die Steis 
gerung der Lebenskraft beim Wachsthum verbindet, durch Meſſungen feſtgeſtellt, und 
die Curve als eine logarithmiſche Spirale angeſehen, welche den Radius Vector über⸗ 
all unter demſelben Winkel ſchueidet. Auffallend find die Curven am Gehäuſe der 
Wurmſchnecke, (Vermetus,) welche fic) zuweilen, wie an unſerm Exemplar, der 
Kreisform nähern, was eine Folge des Aufliegens auf harten Gegenſtäuden zu jein 
cheint, welche das Wachsthum auf einer Seite hemmen. 

Wir haben ſo eben bemerkt, daß das Gewinde der Kegelſchnecken (Conus) 
wenig herabſteigt. Es iſt daher die Oberfläche des Kegels der zuletzt gebildete 
Theil, das Centrum feiner Baſis dagegen der urſprüngliche Wirbel. Durch die forte 
geſetzte Umrollung der in Bezug auf die jedesmalige letzte Windung primären Theile 
müſſen ſich dieſelben nothwendig zur Baſis eines Kegels geſtalten, da die letzte Wins 
dung noch unten zu immer weniger und und zuletzt gar keinen Keru mehr vorfindet, 
welchen ſie zu umſchließen hätte. Durch dieſe Anorduung wird aber die Mündung 
und der Schlund zu einem engen Spalt, welcher den Körper des Thieres ſehr ein— 
zwäugt. Um dieſem Uebelſtand abzuhelfen, und zugleich das Gewicht des Gehäuſes 
zu vermindern, werden die beiden äußern Schichten der von der letzten Windung 
umſchloſſenen inneren Umgänge wieder entferut, und es bleibt nur die mitlere Schicht 
der innern Abtheilungen (ſ. S. 17) übrig, welche daher bedeutend dünner iſt, als 
die Wand des letzten Umganges, und um eben ſo viel dünner, als die am Gewinde 
befindlichen Theile der früheren Umgänge, denen dieſe verdünnten Theile angehören, 
Ein verticaler Durchſchuitt des Gehäuſes oder auch ein Querdurchſchnitt, wie ihn 
Bruguière entworfen hat, veranſchaulicht am beſten die verhältnißmäßige Dünne der 
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centralen Theile, welche allerdings geeignet ſcheint, an die Auffangung gewiſſer Theile 
bei der Kuocheubildung zu erinnern, und die von Poli aufgeſtellten, wenn auch noch 
nicht klar erwieſene, Auſicht von der Jutusſusception zu unterſtützen. Von einigen 
Stachelſchnecken behauptet man ſogar, daß ſie äußere hervorragende Theile der Schale, 
als Höcker, Rippen u. ſ. w., entfernen können, um den nachfolgenden Windungen 
Platz zu ſchaffen. Uebrigens bemerkt man an dem Gehäuſe der Kegel- oder Tu- 
tenſchnecken, wenn man daſſelbe vertical durchſägt, jene innere Ablagerung von 
gleichartigen, ſehr harten und durchſichtigen Kalkmaſſen (ſ. S. 17.) am obern 
Theil der Höhlung, welche die Feſtigkeit des Gewindes verſtärken. Alles, was hier 
von der Gattung Conus (C. millepunctatus, betulinus, figulinus aus Oſtindi⸗ 
en, mediterraneus beſonders bei Tarent) geſagt iſt, bezieht ſich zugleich auf dit 
Gattung Oliva, von der wir die ſchönen Species O. porphyria aus Braſilien 
und O. maura aus Oſtindien beſitzen. Die Ablagerungen glasartiger Stoffe im 
Innern dagegen ſollen beſonders auch au den Biſchofsmützen (Mitra) und den 
Walzenſchnecken (Voluta diadema, aethiopica, scapha aus Afrika und Afien, 
vespertilio von den Molucken und Neu-Holland, musica von den Antillen) beo⸗ 
bachtet fein, und mehr nach der Spitze zu geſchehen, um die älteſten, mithin ſtarrſten 
Theile des Gehäuſes gegen die Wirkung des Stoßes an feften Gegeuſtänden und 
gegen die Gewalt der Wellen zu ſchützen. 

Daß andere Schnecken ſich aus den älteſten Theilen des Gehäuſes zurück⸗ 
zuziehen und dieſelben jeglichem Bruch auszuſetzen ſcheinen, iſt ſchon S. 17 erwähnt 
worden. Man nennt ſolche Couchplien geköpfte, und es gehört zu denjelben auſſer 
der angeführten Vielfraßſchnecke vorzüglich noch eine derſelben ſehr ähnliche Horne 
ſchnecke, Cerithium decollatum. Natürlich wird durch eine Querwand der aby 
gebrochene Wirbel erſetzt. Voigt, welcher im Serapistempel von Puzzuoli Gelegen- 
heit hatte, den Bulimus decollatus zu beobachten, meint, die Abſtutzung dieſer Cons 
chylie beweiſe, wie der Zuſtaud der Trödlerin, (Trochus agglutinans,) daß 
einige Schuecken zuerſt knorpliche Windungen und erſt ſpäter ſteinharte abſetzen. Die 
genannte Kreiſelſchuecke, welche nur auf den Antillen, in Oſtindien und ſoſſil bei 
Piacenza vorkommt, verbindet mit ihrer Schale Trümmer zerbrochener Muſcheln u. 
Schneckengehäuſe und kleine Kieſelſteincheu, und hat ſich durch dieſe Eigenheit ihren 
Namen (T. conchyliophorus s. agglutinans) zugezogen. Auf dem Exemplar, 
welches die Schule beſitzt, erkenut man ein poröſes Knochenſtück, und auf einem 
aldern befindet ſich ein kleiner Nautilus. Alle dieſe ſchönen Waaren find, wie im 
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Wachs eingeklebt, und doch iſt die Conchylie ſteinhart, ſo daß ſie, freilich ohne zu 
funken, ziemlich ſtarke Schläge mit dem Stahl verträgt. Merkwürdig iſt es, daß 
die Trödlerin ihre Autiquitäten in einer gewiſſen Reihe aufklebt, und ſie größten⸗ 
theils dazu benutzt, um die Nähte ihrer Gewinde zu verdecken, wogegen ſie die zier⸗ 
lich geſtreiſten Windungen ſelbſt von dergleichen Zierrath möglichſt frei hält. Man 
kann, wie es mir ſcheint, deshalb und weil die Stücke in faſt ununterbrochener Rei- 
henfolge an einander gedrängt find, nicht annehmen, daß fie zufällig dortbin gekom⸗ 
men und hängen geblieben find. Eine Art Abſichtlichteit leuchtet aus der ganzen 
Anordnung hervor, und ich ſchließe aus einem jungen Exemplar, welches ich ſelbſt 
beſitze, deſſen Baſisrand durch einen ſehr dünnen, durchſichtigen Vorſprung erwei— 
tert iſt, und aus dem Umftand, daß an ausgewachſenen Conchylien der Art auch 
die Kante der Baſis mit ähnlichen Schalenſtücken beſetzt iſt, wie die Nähte, daß 
die Schnecke den ſcharſen, zerbrechlichen äußern Rand der jedesmaligen friſchen Win— 
dung durch fremde Körper zu ſchützen ſucht, die dann bei der Bildung des folgenden 
Umganges auch auf deſſen oberen Theilen haften und ſo die Nähte bedecken. Die 
Möglichkeit eines ſolchen Haftens auf eben abgeſonderten Maſſen beweiſt die S. 18 
beſprochene Weinbergſchnecke, und wir brauchen nicht die Fähigkeit auf ein Individuum 
zu beſchränken, deſſen Verhältniſſe wahrſcheinlich gerade die Anwendung derſelben er 
heiſchen. 

Es ſind nun noch die verſchiedenen Erhabenheiten auf den Schnedengehäufen 
zu erklären, welche denjelben ein fo eigenthümliches Auſehn geben, daß fie ohne dice 
ſelben kaum wieder erkannt werden. Am einfachſten erklärt fi) die Entftehung der 
aufgeworſenen Schalenränder, welchen die Gattungen Scalaria und Harpa Lam. 
ihren Namen verdanken. Dieſelben werden offenbar durch die nach jedem neuen 
Anſatz erſolgende Umſtülpung des Mantelrandes hervorgebracht, und können daher 
als ein Altersatteſt der Schnecke benutzt werden. An der gemeinen Wendel— 
treppe, (Scalaria communis,) welche ſich an den meiſten europäiſchen Küften, 
auch in unſerer Sammlung findet, find die Umſtülpränder ſchmaler und verhältuiß⸗ 
mäßig weiter von einander entfernt, als an den oſtindiſchen Harfen, (Harpa ven- 
tricosa und minor, ) obgleich die Transverſalkanten der Harpa conoidalis, welche 
wir beſitzen, von dieſer Regel eiue Ausnahme machen. Schwieriger iſt es, die vere 
ſchiedenen Wülſte, Kuoten und Warzen zu erklären, welche nicht nur am Rande 
von jedem Jahresanſatz, oder nur au einzelnen Stellen deſſelben, oder endlich nur 
am Rande der letzten Ablagerung erſcheinen. Dahin gehören die Stacheln auf dem 
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Gewinde etzlicher gekröͤnter Walzen- und Kegelſchnecken, die Knoten der 
Helmſchnecken, (Cassis cornuta und rufa in Oſtindien und auf den Molucken, 
C. tuberosa von den Antillen,) die Wülſte und die oft äſtigen Fortſätze der Sta⸗ 
chelſchnecken, (Murex ramosus aus Oſtindien, M. regius und radix im ſtillen 
Meer,) die fo genannten Finger der oſtindiſchen Flügelſchnecken, (Pterocera Lam- 
bis, scorpio und chiragra, ) kurz diejenigen Erhabenheiten, welche man an den 
Häuſern der Buccinoiden, oder ſpecieller an den Schalen der Röhrenkiemer 
(Siphonobranchia) findet, welche in einen, oft ſehr langen, Caual verlängert find, 
Dieſe Auswüchſe nöthigen uns, eine Störung in der Regelmäßigkeit der Ablagerung 
oder eine, in beſtimmten Perioden erfolgende, plötzliche Entwickelung beſonderer Man- 
teltheile anzunehmen, welche fic) plötzlich erweitern und in langen Fortſätzen hervore 
ſchießen. Ein Ueberſchuß an Material bewirkt eine plötzliche Auſchwellung oder Muss 
dehnung des Mantels, welche verſchwindet, ſobald an der Stelle, au welcher ſie 
vor ſich ging, eine ſtärkere Kalkabſonderung erfolgt iſt. Da dieſe Erweiterungen 
in regelmäßigen Perioden wiederkehren, fo ſtehen die Knoten und Wuͤlſte in bee 
ſtimmten Entfernungen, und nehmen gewöhnlich nach dem Mündungsrande hin au 
Ausdehnung zu, welche Steigerung durch den Verlauf des Wachsthums bedingt 
wird. Daſſelbe bezieht ſich auf die Häuſer der Stachelſchnecken, welche außer 
den Wülſten in der Mitte der jedesmaligen Ablagerung am Rande derſelben rine 
neuförmige, oft blattartige, Fortſätze auſweiſen, die durch eine plötzliche Entwickelung 
beſonderer Manteltheile eutfichen. Dieſe vorſpringenden Theile des Kragens verlie— 
ren das Abſonderungsvermögen nicht und lagern um ſich rinnige Stacheln ab, welche 
von der, an der Baſis herabſteigenden, Athemröhre nur dadurch verſchieden find, daß 
fie beim Zurückziehen des Mantels gewöhnlich weuigſtens theilweiſe geſchloſſen werden. 
Die Aihemröhren werden wir genauer behandeln, wenn wir über die Thiere ſelbſt 
ſprechen werden. Hier mag die Bemerkung genügen, daß ſie bei den oſtindiſchen 
Spinnen und Schneckenköpſchen Murex crassispina, tenuispina, — hau- 
stellum, motacilla,) bei den Gattungen Tritonium, Fusus, Fasciolaria, Pleu- 
rotoma, Pyrula u. a. eine große Ausdehnung erhält. In andern Fällen treten 
nur in einer gewiſſen Zeit, gewöhnlich bei volleudetem Wachsthum beträchtliche Bere 
änderungen in der Beſchaffenheit und dem Ausſonderungsvermögen des Mantels ein. 
Derſelbe dehnt ſich dann plötzlich zu einer großen Oderſläche aus und ſetzt eine große 
Lippe an die Mündung der Schale, welche man mit den Ohrmuſcheln der Menſchen 
verglichen hat. So geſchieht es beſonders am Midasohr, (Strombus Gigas,) 
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om Dianenobr (Sir. auris Dianae) u. a. Arten von Fluͤgelſchuecken, an denen 
unſere Sammlung keinen Mangel hat. Auch wird wol bei manchen Arten der 
Mantelrand erſt bei vollendetem Wachsthum etwas aufgeworfen, woher man mit 
Recht reife, ausgewachſene Conchylien an einem ſtumpfen, dicken Rand, unvollendete an 
der ſcharfen Lippe erkennen will. Da nach einer ſo plötzlichen Ausdehnung und nach 
geſchehener Ablagerung der Mantel ſich oft eben fo ſchuell wieder in die Schale zu— 
rückzieht, ohne die Abſonderungskraft erſchöpft zu haben, fo verengt er dabei zuweilen 
die Mündung, die er mit Falten verſieht, welche feinen eignen, durch die vorange— 
gangene Erweiterung bedingten, eutſprechen. Als deutliche Beiſpiele dieſer Verenge— 
rung führe ich Ricinula horrida und Tritonium clathratum an. — Die Teu- 
felstrallen (Pterocera Lambis, scorpio und chiragra in Indien) find in der 
Jugend wegen der erſt am Schluß der Schalenbildung eintretenden Erweiterung des 
Mantels kaum wieder zu erkennen. Die plötzliche ſtarke Ausbreitung des Kragens 
bewirkt dann einen Faltenwurf, und jedes fernere Wachsthum ſcheint in die 6 bis 7 
Falteu zu ſchießen und dieſelben endlich zu langen Fingern oder Klanen auszudehnen, 
fo daß man eigentlich an dieſen Conchylien drei ſehr verſchiedene Formen zu unter— 
ſcheiden hat, welche auch in Bezug auf die im Alter abnehmende Lebhaftigkeit der 
Farben differiren. Noch ſchwieriger iſt es, eine unreife Porzellanſch ecke als 
ſolche zu erkennen. Dieſelbe hat die Geſtalt einer langen gerollten Conchylie. Durch 
den erwähnten Vorgang wird die Mündung plötzlich ſehr verengt, und der Rand 
durch die Mantelfalten gezahnt. Darauf dehnen ſich beide Mantelränder über die 
äußere Oberfläche der Schale aus, bis fie auf dem Rücken derſelben zuſammen 
kommen. Dadurch wird eine Decke über das ganze Gehäuſe gelegt, welche den urfprüngli« 
chen Charakter deſſelben gänzlich verwiſcht, und nur in ſeltenen Fällen einen Theil des 
Gewindes ſichtbar läßt. Bruguière iſt der, von Blainville beſtrittenen, Anſicht, daß 
das Wachsthum damit noch nicht beendigt iſt, daß vielmehr die ſpäter im Hauſe 
beengte Schnecke dieſes verläßt und eine neue Schale abſetzt. Durch das Zuſammen— 
treffen der beiden Mantellappen entſteht auf dem Rücken der Cypräengehäuſe die jo 
genaunte Rückenlinie, auf welche wir bei der Behandlung der einzelnen Organe 
des Thieres zurücktommen werden, da die Entwickelung der Farbenentſtehung theils 
aus Mangel an Raum, theils deshalb aufgeſchoben werden muß, weil fie eine ges 
nauere Beſchreibung des Mantels vorausſetzt. 
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2) Im letzten Schuljahr abgehandelte Lehrgegenſtände. 


Prima. Lehrgang zweijährig. 1. Hebr. Pſalmen mit Auswahl aus dem 
3., 4. und 5. Buch, einige Capitel aus dem zweiten Buch der Könige, der Sprüche 
Salamonis und Prophet Jonas. 2. Religion. Chriſtliche Glaubenslehre ter 
Theil. Geleſen im Urtert Epiſtel Pauli an die Corinth. C. 8 — 16. 3. Deutſch 
Literaturgeſchichte nach Piſchon 3., 4. und 5. Periode. Mittheilung von Proben. 
Wiederholung der übrigen Perioden. Mittheilungen aus cer neuern Literatar ſeit 
den Romantikern. Alle 5 Wochen ein dentſcher Aufſatz. Uebungen im freien Vor— 
trage. 4. In der Propäd eutik zur Philoſophie Logik. 5. Grich. Platos 
Gorgias, Demoſthenes Philipp. I. Olonthiac. II, III, I. Homers Iliad. X, XI, 
Sophokl. Oedipus rex — 1185. Schriftliche Ueberſetzung aus Homer und grie⸗ 
chiſchen Proſaikern ins Deutſche. 6. Lat. Cic. de Legg., Tacit. Germania, 
Agricola. Alle 6 Wochen ein Aufjag, deſſen Thema in der Regel das Leſen cine 
zelner Lebeusbeſchreibungen Plutarchs oder aus Stücken anderer Claſſiker nothwendig 
machte, oder aus dem eben Geleſenen genommen, deſſen Wiederholung erforderte, 
Wöchentlich ein Exercitium. Disputationen. Wiederholungen größerer Abſchnitte 
aus Zumpts Grammatik. Von Horaz Oden I und II, mehrere aus III und IV 
curſoriſch, einige Epoden und Satiren. Mehrere Oden wurden auswendig gelernt 
und in der Klaſſe vorgetragen. 7. Franz. Lektüre aus Graesers poésies und 
aus Jdelers Theil III neuere Proſa: Chateaubriand, Constant, Thiers, Du- 
mouriez. Qu je 4 Wochen 3 Exercitien. Ju der Conſervationsſtunde für Mice. 
hebräer Wiederholung der neuern Geſchichte. 8. Math. Aus der Arithmetik quae 
dratiſche Gleichungen und diejenigen höhern, welche ſich auf quadratiſche zurückführen 
laſſen, logarithmiſche Functionen, Berechnung der Logarithmen, Wiederholung der 
Soutaktik und des binomiſchen Lehrſatzes, Auwendung deſſelben auf Auszichung der 
Wurzeln, Kettenbrüche, unbeſtimmte Analytik, Zinsaufzinsrechuung. Aus der Geo— 
metre Körperberechnung und zuſammeugeſetzte trigonometriſche Aufgaben. 9. Phyſit 
Die Lehre vom Weltgebäude. Von der Wärme, der Electricität und vom Gale 
vauismus. 10. Naturgeſchichte. Vergleichende Ueberſicht über die drei Mature 
reiche. 11. Neuere-Geſchichte von 1740 nach Ellendt. Wiederholung der alten 
und mittlern Geſchichte. " 

Secunda. Lehrgang zweijährig. 1. Hebr. Fortſetzung des 1. Buchs 
Samuelis. Geneſis Geſchichte Joſephs bis 43. Cap. Eiymologiſche Uebungen. 
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2. Religion. Geſchichte der chriſtlichen Religion und Kirche bis zu den Zeiten 
Carls des Großen. Evangel. Matth. Cap. 19 bis 28. 3. Deutſch. Literatur⸗ 
geſchichte nach Piſchon 7te Periode bis auf die Zeit der Romantiker. Mitthei— 
lung und Erklärung von Proben. Alle 5 Wochen ein deutſcher Aufſatz. Uebun⸗ 
gen im freien Vortrage. 4. Griech. Homers Il. XXI bis XXIV, I und II 
Xenoph. griech. Geſch. II, 2 bis 4. III, 1 bis 3. Herod. VIII, 1 bis 106. 
Buttm. griech. Gram. § 110 bis 121. Wöchentlich ein Er. oder Extemp. 5. 
Lat. Virg. Aen. III, IV. Cic. pro Milone, pro Deiotaro. Liv. XXIII, XXIV. 
Zumpt Cap. 62 bis 68 und 84 bis 87. Wöchentlich ein Exercit., öftere Extemp., 
einvierteljähr. freier Aufſatz. Memorirübungen. 6. Franz. Lectüre aus dem erſten 
Theil von Ideler, der ältern Proſa: Bayle, Berquin, Fontenelle, Le Sage, 
La Harpe. Alle 4 Wochen 3 Exercit. unter Erklärung der dabei vorkommenden 
grammatiſchen Regeln corrigirt. 7. Math. Aus der Arithmetit Elementarlehre 
der Logarithmen, Gebrauch der logarithmiſchen Tafeln, Zinsaufzinsrechnung, Syne 
taktik, binomiſcher Lehrſatz. Aus der Geometrie die ebne Trigonometrie, Auwen⸗ 
dung der Buchſtabenrechnung auf Geometrie, Conſtruction der durch Rechnung gee 
fundenen Nieſultate. Phyſik. Brettuer Abſchnitt 1 bis 4. 9. Geſchichte. Bore 
trag und Wiederholung der mittleren Geſchichte. Alle 2 Wochen eine Wiederho— 
lungsſtunde für die neuere Geogr. 10. Geſang mit Prima. Männerchöre. 
Tertia. Lehrgang zweijährig. 1. Religion. Erlerunng und Erklärung 
der Haupiſtücke und erwählter Lieder, Lehre und Leben Jeſu nach den Evangelien. 
2. Deutſch. Stücke aus Wackernagels, deutſchem Leſebuch geleſeu, Gedichte von 
Schiller, Rückert, Hebel gelernt. Alle drei Wochen ein Aufſatz, jedes Viertel— 
jahr einer in der Schule. 3. Griech. Hom. Odoſſ. XXII, XXIII, XXIV. Ja- 
cobs Elementarbuch Curſ. II, C. Xenoph. Anab. I. Buttmann $. 1 bis 117. 
Wöchentlich ein Exercit. 4. Lat. Caesar de bell. Gall. von I, 21 bis 54, II, 
III. Ovid. Metam. nach dem Seidelſchen Auszuge XIII, 730 bis Ende, XIV, 
XV, I, 1 bis 415. Aus Zumpts Gram. Cap. 3, 77 bis 83. Memorirübungen. 
Versus turbati. Wöchentliche Exercit. 5. Franz. Müllers Leſebuch p. 23 bis 
67. Etymologie nach Müller. Uebungen im mündlichen Ueberſetzen aus dem Deut⸗ 
ſchen. 6. Math. Aus der Arithmetik Decimalbriide, Wiederholung der Buchſta— 
benrechnung, Gleichungen des erſten Grades mit einer und mehrern Unbekaunten, 
Anſatzbildung derſelben, Potenzrechuungen und Wurzelausziehung. Aus der Geome- 
trie das 1., 3., 4, und 6. Buch des Euclid mit Erweiterungen, Berechnung der 
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ebenen Figuren. 7. Naturgeſch. Zoologie: fpeciell die Vögel, Krebſe, Würmer 
und Gafirojoen. Im Sommer wurde eine Stunde auf Wiederholung des liunci⸗ 
ſchen und natürlichen Pflauzenſoſtems verwandt. 8. Geſchichte und zwar deutſche, 
preußiſche und brandenburgiſche. 9. Geogr. nach Vogt § 109 bis zu Eude nebſt 
den dazu gehörigen GF. aus dem dritten Curſus. Uebungen im Chartenzeichnen. 

Quarta. Lehrgang einjährig. 1. Religion. Die Apoſtelgeſchichte und die 
Parabeln aus den Evangelien in der Bibel geleſen, die 5 Hauptſtücke gelernt. 2. Deutſch. 
Leſen aus Preuß⸗Vetters 2. Abtheilung, Uebungen im Erzählen und Declamiren. Alle 
zwei Wochen ein Auſſatz. 3. Griech. Grammatik nach Buttmann bis zu den Verbis 
anf we. Lectüre aus Jacobs erſtem Curſus. Schriftliche Uebungen im Decliniren, 
Conjugiren und Analyſiren. Mit den ältern Schülern im letzten Vierteljahr wö⸗ 
chenllich 1 Extenporale. 4. Lat. Aus Cornelius Nepos: Conon, Thraſobul, Epa⸗ 
minondas, Pelopidas, Miltiades, Phocion, Timoleon. Aus Phädrus mauche Far 
beln. Zu jeder Stunde ein Penfum aus der Syntax. (Caſuslehre ). Wiederholung 
der Declination und Conjugation. Memorirübungen. Wöchentlich ein Exercitium. 
5. Math. Aus der Arithmetik Brüche, Proportionsrechnungen, entgegengeſetzte 
Größen, Anfänge der Buchſtabenrechnung. Aus der Geometrie Mathias Leitf. §. 
1 bis 120. 6. Naturgeſch. Oroctognofie in kurzer Wiederholung des Quintaner- 
penſums, dann Geologie nach einem Auszuge aus Burmeiſter, Zoologie nach Bur- 
meiſters Grundriß §. 1 bis 48 ausführlich, §. 49 bis 60 weniger ausführlich, 
Botanik $. 132 bis 163. Außerdem Pflanzenſammeln und Bekanntſchaft mit den 
Pflanzen der Umgegend. Jeder Schüler hat ein Herbarium angelegt. 7. Griechi⸗ 
{he Geſchichte bis auf Alexander den Großen mit einer Ueberſicht der alten Geos 
graphie Griechenlands. Im Sommerhalbjahr preuſſiſche Geſchichte. 8. Geogr. 
Die 5 Erdtheile nach Preuß. 9. Geſang mit III. Choräle, Lieder und Chöre, 
vorbereitend für die allgemeine Singſtunde, Treffübungen im Gebiet der diatoniſchen 
Tonleiter. Allgemeine Singſtunde mit I, II und III vorzugsweiſe für die Schul⸗ 
ſeſte, Morgengebete, Turnlieder. 10. Zeichnen. Elementarübungen im Zeichnen 
pon Linien, Winkeln und Figuren; dann Landſchaſten, Blumen, Früchte, menſchliche 
Körpertheile, Thiere, nach Vorlegeblättern mit Kreide oder mit der Feder und Zus 
ſche ausgeführt. 11. Schreiben. Kalligraphiſche Uebungen in der deutſchen und 
lateiniſchen Curſiwſchrift nach Vorlegeblättern. 

Quinta. Lehrgang einjährig. 1. Religion. Geſchichte des neuen Te- 
ſtaments. Lieder und die 4 erſten Hauptſtücke gelernt. 2 Deutſch. Sprachentwi⸗ 
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ckelung in angemeſſenen Muſterſtücken aus dem Kinderfreund von Preuß, Nacher⸗ 
zählen geleſener Stücke, Declamation, orthographiſche Uebungen, ſchriftliche Auferti⸗ 
gung leichter Erzählungen. 3. Lat. Aus dem 2. Curſus von Fr. Ellends latein. 
Leſebuch wurden Stücke zum Uleberſetzen aus dem Deutſchen ins Lateinifehe und 
aus dem Lateiniſchen ins Deutſche benntzt. Memorirübungen paſſender im Leſebuch 
befindlicher oder vom Lehrer dictirter Sätze. Zumpts Leitfaden Cap. 5 bis 37, 
40 bis 42, 58 bis 60 und 65 mit Auslaſſungen. 4. Math. Kopfrechuen, vor⸗ 
bereitend für das Tafelrechuen. Außer Aufgaben aus dem Gebiet der 4 Species 
in ganzen und gebrochenen, unbenannten und benaunten Zahlen werden auch geome- 
triſche Verhältuiſſe behandelt, Tafelrechnen, das augewandte Rechnen mit größeren 
Aufgaben, Reguladetri, Bruchrechnen mit unbenannten und mit benauuten Zahlen. 
Für die Geometrie wurde Matthias Leitfaden F 1 bis 63 zu Grunde gelegt, und 
in dieſem Umfange wurden vielfache geometriſche Anſchauungsübungen vorgenommen. 
5. Naturgeſch. Das Mineralreich und zwar ausführlich Oryetognoſie. Die Lehre 
vom menſchlichen Körper und daran geknüpfte Geſundheitslehre. Botanik nach Bur- 
meiſter $. 117 bis 138. Pflauzenſammeln und Kenntniß der Pflanzen der Um⸗ 
gegend. Alle Schüler haben Herbarien, mitunter von recht großem Umfauge. 6. 
Geogr. Die 5 Erdtheile nach Preuß §. 37 bis 43. Chartenzeihuen. 7. Geſch. 
Wichtige Charaktere und Begebenheiten aus der ältern und neuern Geſchichte. 8. 
Zeichnen, combinirt mit Serta, uach Vorlegeblättern. 9. Schönſchreiben, 
combinirt mit Serta, nach Vorlegeblättern. Eine Stunde von dreien Uebung in 
geläufiger Schrift ohne Vorlegeblätter. 10. Gefang mit Serta. 

Sexta. Lehrgang einjährig. 1. Religion. Bibliſche Erzählungen des 
alten Teſtameuts. Lieder und 1. und 3. Hauptſtück gelernt. 2. Deutſch. Leſen 
und Nacherzählen aus dem Kinderfreund. Orthographiſche Uebungen. Gedichte gee 
lernt. 3. Lat. Aus Fr. Ellendts 1. Curſus geleſen. Regelmäßige Declination 
und Conjugation. Schriftliche Uebungen. 4. Math. Als Kopfrechnen die 4 Spe- 
ties. Geometriſche Verhältniſſe bei kleinern Aufgaben. Als Taſelrechnen das De⸗ 
timalſyſtem und darauf die 4 Species mit unbenannten und benannten Dahlen. 5. 
Nalurgeſch. Das Mineralreich in beſchränktem Umfange. Zoologie: Vom Dr- 
gauismus der Thiere, Eintheilung derſelben in Claſſen. Kurze Geſundheitslehre. 
Aus der Botanik Keuntniß der Pflanzentheile und des Orgauismus derjelben, Be⸗ 
kanntſchaft mit den Pflanzen der Umgegend. Herbarien. 6. Ueberſicht der allge» 
meinen. Geographie nach Preuß, julegt Geographie der Provinz Preußen uach 
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Kawerau. 7. Geſchichte. Die Hauptvölker des Alterthums bis auf Cyrus Tod. 
8. Schöuſchreiben eine Stunde ohne Quinta uach Vorſchriften. 


Die Ueberſcht der abgehandelten Lehrgegenſtände wird beſonders daun nutz⸗ 
bar werden, wenn Eltern, welche uns ihre Söhne zuführen, und Lehrer, welche dies 
ſelben vorbereiten wollen, daraus den Umfang der Erforderniſſe für die verſchied e— 
nen Claſſen abnehmen. Vorzüglich bei den 3 untern Claſſen iſt wegen des einjährigen 
Curſus mit der Ueberſicht der Penſa auch das Claſſenziel bezeichnet, während aller— 
dings bei den 3 obern Claſſen wegen ihres zweijährigen Curſus eine Ergänzung aus 
dem vorjährigen Programm nöthig wird. Für dieſe Vorbereitung iſt zu wünſchen, 
daß die Schüler nicht in einzelnen Fächern mit Vernachläſſigung oder wenigſtens 
Zurückſtellung der andern weit fortgeführt werden, um darnach den Platz im Gym— 
naſium zu beanſprucken. Als ſolche öfters verſäumte Fächer find zu nennen das 
Schreiben und die Geographie, auch wol gar das Deutſche. Es iſt aber für die 
Entwickelung der Kuaben nichts nachtheiliger, als wenn fie in eine Claſſe aufge— 
nommen werden, für die ihre Kräfte noch nicht ausreichen. Wir köunen daher 
ſolchen Anforderungen auf Uebereilung der uns vorgeführten Schüler nicht entfpre- 
chen, bitten auch recht an gelegentlich, uns mit ſolchen Auliegen nicht fo zu bedrän- 
gen, wie wol mauchmal vorgekommen iſt. Auch ift zu beachten, dafz die Se- 
cundawegen Raummangel feit längerer Zeitgeschlessen, und auch 
in der nächsten Bukunft von auſzen Schüler aufzunehmen aulzer 
Stande ist. 


II. Verfügungen des Königl. Provinzial-Schulkollegiums. 


Vom 11. Septbr. Der F. 20 der Verordnung vom 11. Juli 1849, be⸗ 
treffend die Dienſt vergehen der nichtrichterlichen Beamten und ihre Entſetzung auf 
dem Disciplinar wege, wird näher erläutert. 

Vom 4. Febr. 1850. Beſtimmungen über die jährlich einzureichenden Lee» 
tienspläne. Die Einreichung der Stunden-Cataloge wird crlaſſen. 

Vom 4. Febr. Beſtätigung unſeres Lectiousplans. 
Vom 6. Febr. Die durch die Circularverfügung vom 14. April 1845 


augtordneten Disciplinarberichte ſollen auch ferner erſtattet werden, und zwar mit. 
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Berückſichtigung des wiſſenſchaftlichen Geiſtes einzelner Claſſen, die als günftig oder 
ungünſtig hervorzuheben ſein möchten, oder des Ganzen. 

Vom 7. Febr. Kaches Melieftarten des Alpen- und Juraſyſtems, von de⸗ 
nen bis dahin das Verner Oberland und das Eutlibuch (jedes zu 8 Thlr.) ausgege⸗ 
ben ſind, werden empfohlen. : 

Vom 8. März. Der Director wird angewieſen, den im Artitel 108 der 
Verfaſſungsurkunde vom 31. Januar vorgeſchriebenen Eid in einer Verſammlung 
ſämmtlicher Beamten der Anſtalt erſt ſelbſt zu leiſten und dieſen daun den Eid ab- 
zunehmen. Beides geſchah am 18. März Nachmittags 3 Uhr im Couferenzzimmer 
auf eine der Würde des Gegenſtandes angemeſſene Weiſe. 

Vom 20. März. Anfrage des Königl. Provinzial⸗Schulkollegiums, veran« 
laßt durch das Königl. Miniſterium, ob unfere Wünfche für Erweiterung des Gym⸗ 
naſiums nicht durch einen Aubau zu erreichen ſein möchten. Die Autwort vom 4. 
Mai ſetzt von Neuem unſer dringendes Bedürfuiß, ſowie die Bedenken gegen einen 
Unban und die vielen überwiegenden Vorzüge eines Neubaus aus einander. 

Vom 28. März. Das Ordinariat in Quarta wird dem Goꝛanaſiallehrer 
Kiſſner übertragen und die mit dieſer Maßregel vorgeſchlagene Veränderung in der 
Vertheilung der Lehrgegenſtände unter die Lehrer genehmigt. 

Vom 1. Mai. Aufrage wegen Betheiligung von Lehrern des Gymnaſiums 
an politiſchen Vereinen. 

Vom 16. Mai. Die Benutzung der Schullocale zu Verſammlungen polis 
liſcher Vereine ſoll unterbleiben. . 

Vom 20. Juni. Gebühren zum Vortheil des Schuldieners für die Voll⸗ 
ziehung der Carcerfivafe oder irgend einer andern Strafe find abzuſtellen. Die 
beiden letzten Verfügungen kommen hier nicht jur Anwendung, weil dagegen hier nicht 
verſtoßen iſt. 


III. Chronik der Anstalt. 


Dem Herrn Schulamtkandidaten Johann Friedrich Heinrich Strodti, Sohn 
des hier verſtorbenen Herrn Pfarrer Skrotzki, iſt durch Verfügung vom ten 
März d. J. die Erlanbniß ertheilt, am hiefigen Gomnaſium fein Probejahr ablegen 
zu dürfen, und auf Antrag des Unterzeichneten für dieſen Sommer ausnahms weiſe 
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12 wöchentliche Stunden übertragen worden. Außer dieſem S Gulunterridt hat 
Herr Skrodzki zweckmäßige und ſehr wirkſame Nachhilfeſtunden ertheilt, deren weitere 
Benutzung für Schüler, welchen ein Beiſtand nöthig iſt, empfohlen wird. 

Am 15. October v. J. ſprach Herr Profeſſor Cludins zur Feier des Ges 
burtstages Sr. Majeſtät des Königs über das Verhältniß der Schule zum Staats⸗ 
leben. Zur Feier des 18. Januar ſprach der Director über den Verſuch die Ei— 
nigung Deutſchlands anzuſtreben. Bei der feierlichen Abiturientenentlaſſung vor 
Oſtern ſprach derſelbe darüber, was der Jüngling lieben ſolle und ſtellte als das 
Ziel dieſer Liebe hin die Wiſſenſchaft, die Menſchen und Gott. Bei den 2 erſten 
Feierlichkeiten im October des vorigen Jahres und im Jannar d. J. wechſelten ans 
ßerdem Geſangſtücke und Declamationen, und vor dem Schlußgeſang hielt jedesmal 
ein Primauer eine Rede. 

Durch Verfügung vom 8. Auguſt 1849 empfing die Gomnaſialkaſſe An- 
weiſung, dem Herrn Dr. Jakobi 50 Thaler Unterftüguug durch Verrechnung anf 
einen zu deckenden Vorſchuß von 50 Thaler zu zahlen. Zu gleicher Zeit wurde 
demſelben zur Regulirung feiner Verhältniſſe eine Beihilfe von 50 Thaler jährlich 
aus der Staatskaſſe unter Bedingungen in Ausſicht geſtellt. Die erſte Zahlung 
von 50 Thaler iſt durch Verfügung vom 3. December 1849 erfolgt, die zweite 
ſteht in dieſem Jahr in Ausſicht. 

Zu einer wiſſeutlchaftlichen Reiſe nach den Rheinlanden und der Schweiz er— 
hielt Herr Oberlehrer Chrzescinski durch Verfügung vom 5. März einen Urlaub 
auf 2 Monate vom 5. Mai bis 4. Juli, dazu durch Verfügung vom 11. März 
eine Unterſtützung von 50 Thaler und durch Verfügung vom 28. März einen 
Poſtſreipaß. Die Vertretung haben in dieſer Zeit die Collegen gern übernommen. 

Da die Stellen unſerer 3 jüngſten Lehrer, des Herrn Oberlehrer Gorgiga, 
Dr. Horch und des Herrn Kiſſner nicht austömmlich nur 550, 500 und 400 Thlr. 
Einnahme hatten und zwar einſchließlich der Beiträge zum Peuſtonsfond, und ob— 
wol die beiden erſten 17 und 15 Dieuftjahre zählen, fo hat das Königl. Provin— 
zial⸗Schulkollegium auf den Antrag des Unterzeichneten durch Verfügung vom 17. 
Mai dieſen 3 Lehrern aus den Schulgeldsüberſchüͤſſen jedem eine jährliche Zulage von 50 
Thaler bewilligt. Auch für die übrigen Lehrer find Vorſchläge zu Remuncrationen ſeit 
Aufang des Jahres eingereicht und fehen ciner baldigen günſtigen Erledigung entgegen. 
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EW, Statistische Uebersicht. 
1. Frequenz der Anſtalt. Die Schülerzahl betrug nach dem vorjäh⸗ 


rigen Programm 8 ; 179 
Abgeg angen find bis zum 15. Scpiember ‘ : : 31 
148 
28 


Durch Aufnahme find hinzugekommen ‘ 
Es bleiben Beſtand 176 
Auf I. find gegenwärtig 22 Schüler. 
5 II. * * 37 * 


„ 
E — 29 . 
N . 23 . 
* VI. . u 17 < 


Summa 176 Schüler. 
Daß die Schülerzabl etwas vermindert iſt, köunte uns bei unſerer beſchränk⸗ 
ten Localität lieb fein, wenn nicht die oberſten Claſſen dennoch gewachſen wären, 
wiewol wir den auswärts ſich meldenden Schülern die Aufnahme nach Secuuda 
verſagt haben. Im Winter war der Stand der Schülerzahl 187 
2. Gymnaſialbibliothek. Als Geſchenke haben wir vom Königl. Pros 
vinzial⸗Schulcollegium mit Dankbarkeit in Empfang genommen: die neue Zeit und 
den Geſchichisuuterricht von Pr. Lange, den 37. Baud des encyhelopädiſchen Were 
terbuchs der mediciniſchen Wiſſenſchaften, den 7. Jahrgang 1849 der archkologiſchen 
Zeitung von Gerhard, Plauti comoed. ed, Ritschl., 1. Heft des 8. Bandes der 
Zeitſchrift für deutſches Alterthum von Haupt, von Crclles Journal für Math. 
den 39. Band. f 
Eben ſo ſagen wir deu ergebenften Dank für manche uns vom Verleger 
oder Verfaſſre geſcheukten Werke, nämlich für Gettholds deutſches Declamir- und 
Le ebuch von der Buchhandlung Gräfe — Unzer, Schwalbs J avare, eomedie de 
Moliére vom Verleger Herrn Bädecker zu Eſſen, Fritz Elementarbuch zur prakti- 
ſchen Erleruung der polniſchen Sprache vom Verſaſſer, Garckes Flora von Nord- 


und Mitteldeutſchlaud. 
Auch müſſen wir mit dem ergebenſtem Dank erwähnen, daß uns Here Pfarrer 
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Weber aus Stradaunen unter mehreren (hcpbaren Werken auch Nicolais allgemeine 
deulſche Bibliothek in 134 Binden als Geſchenk überreicht hat. 

Aus den Mitteln der Anſtalt find beſchafft worden: geiſtliche Lieder für 
Schule und Haus von Berlin, Tilfiis Schulgeſäuge, Auswahl von deutſchen Kie— 
cheuliedern für Schulen von Thiel, deſſelben Auswahl von deutſchen Kirchen liedern 
für böbere Bürgerſchulen, Arriani lib. VIL ed. Ern Ellendt, Flora Prussica 
von Lorek 3. vermehrte Aosaabe 1848, Gervinus, Shakeſpeare in 4 Bänden, Bes 
ders Gallus in 3 Binden, Drumauns Grundriß der Culturgeſchichte, Liederkranz 
für die Turugemeinden mit cinem Vorwort von Ravenſtein, Wachsmulbs curopäi⸗ 
ſche Sittengeſchichte. Lpz. 1831 — 39 in 7 Bänden, Jacob Grimms Geſchichte 
der deut chen Sprache in 2 Banden, Mantes Geſchichte der Päbſte in 3 Bänden, 
Jofephi opera ed. Richter in 6 Bänden, dictionnaire de ' académie fran- 
caise Sixieme ed. in 2 Bänden, Complement du dietionnaire de F academie fr, 
Lactantii opera. Lugduni Batav. 1660, Auguftini de civit. dei lib. XXII. 
Frankofurti ac Hamburgi 1661 in 2 Bänden, Folards Geſchichte des Polobius in 6 
Banden, Erich und Grubers allgemeine Enchclopädie der Wiſſenſchaſten und Künſte nicht 
vollſtändig in 57 Bänden, Lüddes Zcitſchriſt für vergleichende Erdkunde und fortgefegt: 
von Bergbaus in 8 Bänden, Paulys Nea-Ercyclopädie der ela ſiſchen Alrerthumswiſ⸗ 
ſeutſchaſt, forigeſct, von Walz und Teuffel in 5 Bänden, Liechtenſterns Atlas der Erd— 
und Stoateniunde, Piſchons Denkmäler der deuiſchen Sprache 6. Theil 1. Abtheilung. 

3. Schülerbibliothek.. Angeſchafft find vom Verfaſſer der Oſtereier 
die Hopfeublülben, drei Bände kleine Schauſpiele und drei Bäude Erzählungen für 
Kinder und Kiuderſrtunde, dann Nioſe von Tanner burg, der Alte von den Bergen, 
Richters Leben Peter des Großen, Körbers Miſſiouair, Hofmanns Schule der 
Leiden und Macht des Goldes, die Erdbeeren oder das verlerene Kind, eme au— 
ſbuliche Menge der Wochenbände für das geiſtige und materielle Wohl des deuts 
ſchen Volis, Wollheims Geſchichte des deutſchen Freiheilskrieges, Hackläuders Reiſe 
in den Orient, Nierig Jugendbibliothek 10. Jahrgang in 6 Bänden, von demſelben 
Werk cin Theil, das Weinachtsbuch enthaltend, noch ciumal, kurze Erzählungen von 
Cbriſteph v. Schmid, Jugendſpiegel, zu Laudshut erſchienen, die Völker des Kau- 
fas und ihre Freiheilskämpfe von Bo deuſtedt, Venedegs Irland in 2 Theilen, 
Alexis Roland pon Berlin in 3 Theilen, Jul. Moſens Gedichte, W. Müllers 
Gricchenſteder, B. Auerbachs Schrift und Volk, Cervantes Don. Quixote von. 
lu Manda in der Sottauſchen Ausgabe in 4 Bänden, Schloß Avalon vom. Ueber- 


42 


1 ſetzer des Walladmor in 3 Bänden, Scipio Cicala in 4 Bänden, die Belagerung 

| des Caſtells von Gozzo in 2 Bäuden, Königs Waldenfer in 2 Bänden, Eberts 

| Epiſteln und vermiſchte Gedichte in 2 Bänden, Vollmers Natur- und Sitteuge— 

mälde der Tropenländer, Auderſens Dichter-Bazar, Macaulays kleine biographiſche 

Schriften von Bülau, Nieritz Jugendbibl. 11. Jahrg. 1. bis 3. Band, Theatre 

feancais, publié par Schuetz, 10. Jahrgang in 12 Bändchen, Schubarts Leben 

von Strauß, Brucks Friedrich Wilhelm III. Dazu iſt gekommen als Gefchent des 
Primauer Zuch Maukiſch William Wood und die Esquimeaux. 

ö , 4. Freibücher. Zu den ans den Mitteln der Anſtalt in dieſem Jahr 
beſchafften Werken find auch einige Sachen als Geſchencke von Schülern dazu ge- 
kommen, namentlich von Guſtav Feuerſenger, Thdr. Fleiſcher und Ferdin. Kleeberg. 

3. Auf die Univerſität find zu Oſtern mit dem Zeugniß der 
Reife entlaſſen: 
27) Friedr. Wilhelm Steppuhn, 21 Jahr alt, aus Lackmedien bei Barten- 
ſtein, 2 Jahr in Prima, ging nach Königsberg, um Medicin zn ſtudiren. 
28) Philipp Clemens Kob, 19 Jahr alt, aus Gerdauen, 2 Jahr in Prima, 
ging nach Königsberg, um Medicin zu ſtudiren. 
Zu Michaelis gehen mit dem Zeugniß der Neife ab: 
29) Anton Emil Willamowski, 20'), Jahr alt, aus Rhein, 3 Jahr in 
Prima, geht nad Königsberg, um Theologie zu findiren. 
30) Guſtav Adolph Jordan, 19 Jahr alt, aus Drygallen, 2½ Jahr in 
Prima, geht nach Königsberg, um Jura zu ſtudiren. 
31) Ernft Hugo Biermann, 24 Jahr alt, aus Angerburg, 4 Jahr in 
Prima, davon 1 Jahr hieſelbſt, will das Baufach ſtudiren. 
| 32) Johannes Chriſtlieb Marczynowski, 17 Jahr alt, aus Lock, 2 Jahr 
in Prima, geht nach Königsberg, um Mathematik zu ſtudiren. 
33) Jacob Heinrich Schreiber, 17 Jahr alt, aus Pilkallen, 2 Jahr in 
Prima, geht nach Königsberg, um Mediein zu ſtudiren. 
6. Oeffentliche Prüfung. Schulſchluß. Anfang des neuen Schuljahrs. 
Dounerſtag den 26. September Vormittags von 9 bis 12 Ur. 
Eröffnung durch Gefang und Gebet. 
1) Religion V. ; . A Herr Kiffuer. 
. . 2) Rechnen VI. 8 R n „Menzel. 
.. - - „Dr. Jacoby. 
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4) Dentj VI. Herr Strodzki. 


5) Naturk, V. F : Menzel. 
6) Lat. v. Strrodzki. 
Nachmittags von 2 bis 5 Uhr. 

1) Lat. IV. ; Herr Kiffuer. 

2) Geogr. IV. - 4 Dr. Horch. 

3) Rel. IV. u: (op lee EHRE 
4. Cäſ. III. : Ä ? Herr Oberl. Gortzitza. 
5) Xenoph. III. 5 „ « Kofita, 
6) Franz. III. Kiſſner. 


Freitag den 27. September Vorm. von 9 bis 12 Uhr. Geſang und Gebet. 

1) Livius II. / 5 Herr Oberl. Koſtka. 
2) Herod. II. - - s WProfeffor Cludius. 
3) Geis. I, "dm. g - Dr. Horch. 
4) Deulſch JI. A Oberl. Gorgiga. 
5) Math. I. - ; 5 : Chrzescinski. 
6) Tacitus IJ. / Der Director. 

Nachꝛ:aittags 3 Uhr Cutlass jung der Abiturienten, 

Sonnabend den 28. September Austheilung der Schulzeuguiffe und Vers 
ſetzung, womit die Schule auf 1¼ Woche geſchloſſen wird. 

Donnerſtag den 10 October begiunt das neue Schuljahr. In den 3 vor⸗ 
hergehenden Tagen vom 7. bis 9. October werden neue Schüler aufgenom— 
men, die mit dem Impf- und Taufatteſt verſehen fein müſſen. Wegen 
der Aufnahme nach Secunda und anderer Wünſche ſiehe J. den Schluß 
der abgehandelten Lehrgegenſtände. 


Lock, den 21. September 1850. 
Fabian, 


Druckfehler, 


Seite 8 Zeile 3 lies mannichfache 

Seite 8 Zeile 20 lies agrestis 

Seite 9 Zeile 2 lies Noncathal 

Seite 12 Zeile 20 lies (Paracephala,) 
Seite 15 Zeile 22 lies abgelagert 

Seite 15 Zeile 27 lies härter, aber 

Seite 21 Zeile 21 lies Schriftſtellern 

Seite 26 Zeile 18 lies ſcheint 

Seite 27 Zeile 16 und 17 lies beob⸗ achtet 
Seite 27 Zeile 30 lies und 


